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Jagd nach dem Dämonenherz

Das Gebiet befand sich in den Weiten der Hölle. Man nannte es den Teufelswald, und Shibba, die wilde, mutige Dämonin, war hierher gekommen, um Loxagon, ihrem Gebieter, einen großen Dienst zu erweisen.

Eine besondere Dämonengattung lebte hier. Feige Kreaturen, die sich ihrer ungeheuren Kraft nicht bewußt waren und sich deshalb keinem männlichen Wesen zeigten.

Weibliche Dämonen fürchteten sie jedoch nicht. Deshalb befand sich Shibba hier. Sie würde einen von ihnen töten und Loxagon sein Herz bringen.

Die schöne, halbnackte Dämonin wußte, daß sie beobachtet wurde, doch sie hatte keine Angst.

Ein Geräusch drang an ihr Ohr und ließ sie herumfahren. Der Dämon, den sie töten wollte, kam…


Shibba war ein bildschönes Mädchen mit grünen Augen und nachtschwarzem Haar, eine sehr mutige, angriffsstarke Höllenamazone, aufgewachsen in der siebenten Hölle, im Zentrum des Bösen.

Es gab dort so viele Gefahren, daß nur die Besten überlebten, und zu denen gehörte Shibba.

Auch die Hölle traf ihre Auslese. Was krank oder schwach war, wurde ausgelöscht, so daß sich nur das Starke fortpflanzen konnte, denn Stärke war ein Trumpf, den die schwarze Macht in allen Dimensionen, auf die sie sich ausdehnen wollte, in die Waagschale warf.

Es gab viele Kämpfe im Reich der Verdammnis, und die Dämonensippen waren untereinander zerstritten. Selbst in den kleinen Gruppen gab es oft keinen Zusammenhalt. Jeder Dämon verfolgte zumeist nur seine eigenen Ziele. Um andere kümmerte er sich nur dann, wenn er sich davon einen Vorteil versprach. Ausnahmen gab es nur sehr wenige.

Im Moment hatte es den Anschein, als würde Shibba für Loxagon ihr Leben aufs Spiel setzen, doch genau genommen tat auch sie es in erster Linie nur für sich selbst.

Denn wenn sie Loxagon diesen großen Gefallen erwies, würde er in Zukunft mehr auf sie hören, und darauf kam es der ehrgeizigen Dämonin an.

Sie wollte den starken, kriegerischen Dämon beeinflussen, wollte mehr zu sagen haben als Massodo, sein Berater und Lehrmeister. Unentbehrlich wollte sie für Loxagon sein und mit ihm die Geschicke der Hölle lenken.

Shibba hatte die siebente Hölle vor langer Zeit verlassen. Viele Kämpfe mußte sie bestehen, und jeder Kampf hatte sie stärker und umsichtiger gemacht, hatte ihre Wildheit geschürt und sie zu dem gemacht, was sie heute war: eine entschlossene, furchtlose Kämpferin, die ihr Schwert und ihren Speer wie kein anderes Höllenmädchen einzusetzen verstand.

Sie war nicht lange allein geblieben. Haggas, ein Baayl-Töter, hörte von ihr und machte sie zu seiner Gefährtin. Von da an ritt sie mit ihm zusammen an der Spitze einer wilden Höllenhorde, die überall Angst und Schrecken verbreitete.

Shibba hatte geglaubt, so würde es ewig bleiben, doch eines Tages stellte sich ihnen Loxagon in den Weg. [1] Er forderte Haggas zum Duell, war ebenfalls ein Baayl-Töter, und Haggas mußte mit ihm um alles kämpfen, was er besaß: um seine Horde, um Shibba und um sein Leben!

Loxagon vernichtete ihn, und von da an gehörte Shibba ihm. Er führte die Horde von Sieg zu Sieg. Loxagon machte sie zu einem allseits gefürchteten Höllenheer, das alles überrannte, was sich ihr in den Weg stellte.

Loxagon strebte nach der absoluten Macht.

Er führte Kriege gegen Asmodis-treue Stämme, unterwarf sie oder rottete sie aus. Heerführer mit bekannten Namen unterstellten sich seiner Befehlsgewalt, um es sich zu ersparen, von ihm besiegt zu werden.

Sein Weg nach oben schien nicht aufzuhalten zu sein. Er, der Sohn von Kasha, der Schakalin, und Asmodis, geboren im Mittelpunkt der Höllensümpfe und ausgestattet mit unvorstellbaren Kräften, wollte eines Tages Herrscher der Hölle sein.

Sein größter Wunsch war es, Asmodis' Thron zu erobern. Doch noch stützte sich die Macht des Höllenfürsten auf starke Pfeiler. Deshalb wollte Loxagon eine Waffe haben, wie sie vor ihm noch kein Dämon besessen hatte.

Farrac, der Schmied, sollte für ihn ein Höllenschwert anfertigen. Eine Waffe mit einem starken Eigenleben, die denken, reagieren und ihrem Besitzer gehorchen würde.

Das Schwert war bereits auf dem Amboß des Grauens geschmiedet worden, aber es fehlte ihm noch das Leben. Der Höllenschmied mußte ihm ein Herz einsetzen.

Und dieses Herz wollte Shibba aus dem Teufelswald holen.

Ein breiter Metallgürtel umschlang ihre schmale Taille. Sie war ein schlankes, formvollendet gewachsenes Mädchen. Ihre Stärke war ihr nicht anzusehen.

Ohne ihre Waffen hätte sie beinahe zart und zerbrechlich ausgesehen. Ihre langen Beine steckten in faltigen Wildlederstiefeln, und kleine, feste Brüste wölbten sich unter dem braunen Stoff, der ihre Blößen nur spärlich bedeckte.

Sie ließ das Schwert stecken und hob die blinkende Spitze ihres Speers, mit dem sie hervorragend umzugehen verstand. Man sagte ihr nach, sie wäre ein eiskaltes, herzloses, grausames Mädchen - und das stimmte.

Mitleid mit Feinden hatte sie nie. Sie tötete blitzschnell und ohne mit der Wimper zu zucken. Shibba war eine würdige Gefährtin für den Teufelssohn Loxagon.

Hinzu kam ein Mut, wie ihn selbst männliche Dämonen nur selten aufbrachten. Kein anderes Mädchen hätte sich wohl in den Teufelswald gewagt. Shibba hingegen war sogar aus freien Stücken hier. Sie hatte Loxagon das Angebot gemacht, das begehrte Dämonenherz zu besorgen.

Jetzt kniff sie die Augen zusammen, und ihre schönen Züge strafften sich. Das Geräusch von vorhin wiederholte sich nicht. Dennoch war Shibba davon überzeugt, daß der Feind ganz nahe war.

Sie hatte keine Ahnung, wie er aussah. Sie wußte nur, daß sie ihn töten würde, sobald er sich zeigte.

***

Schüsse weckten mich. Ich wußte nicht, wie lange ich ohnmächtig gewesen war. Ich war überrascht, daß ich noch lebte. Als mich dieser furchtbare Schmerz überfiel, dachte ich, es wäre aus mit mir. Ich hatte geglaubt, ich würde sterben.

Es ging mir miserabel. Ich fühlte mich elend. Ich hatte dieses schwarze Marbu-Gift in mir, und es rebellierte in meinem Körper. Höllenqualen waren die Folge.

Ich glaubte immer noch, daß Marbu mich umbringen wollte. Ich konnte diese schrecklichen Schmerzen kaum aushalten, lag auf dem Boden und krümmte mich.

Was war geschehen?

Angefangen hatte alles damit, daß die schwarze Kraft meinen Körper ganz übernahm. Ich hatte keinen eigenen Willen mehr, mußte tun, was Marbu mir befahl.

Und Marbu verlangte, daß ich mich von meinen Freunden trennte, daß ich mich vom Guten ab- und dem Bösen zuwandte. Ich hatte den Gangsterboß Guy La Cava entmachtet und mich an die Spitze seiner Organisation gesetzt.

Seither war ich der Boß der Londoner Unterwelt, und ich wollte ein Bravourstück liefern, um La Cava und seine Freunde zu beeindrucken. Ich hatte die Absicht gehabt, den reichen Industriellen Tucker Peckinpah, meinen einstigen Freund und Partner, im Alleingang zu kidnappen.

Anschließend wollte ich seine multinationalen Unternehmungen um 100 Millionen Pfund Sterling erleichtern, aber die Entführung hatte nicht geklappt.

Ich war aufs Maul gefallen, und zwar ganz gewaltig, denn ich hatte nicht gewußt, daß sich Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, bei Peckinpah befand.

Ihretwegen ging es mir jetzt so dreckig, denn sie hatte ihre Magie gegen mich eingesetzt. Sie schuf ein Blitznetz. Nicht auszudenken, wenn es sich über mich gebreitet hätte.

Es war schon schlimm genug, daß das Netz mich gestreift hatte. Seither war Marbu in mir in heller Aufruhr. Die schwarze Kraft wütete so schrecklich, daß ich befürchtete, es nicht zu überleben.

Ich fühlte mich innerlich ausgepeitscht. Es gab keine Stelle meines Körpers, die von dieser Höllenfolter verschont blieb. Mir stand der eiskalte Schweiß auf der Stirn - und Marbu hatte nur eine Genugtuung: daß Roxane nie mehr etwas gegen das Böse unternehmen konnte, denn ich hatte auf sie geschossen, und ich hatte sie getroffen.

Ich hatte mit Tucker Peckinpah telefoniert und von ihm erfahren, daß die verfluchte weiße Hexe mit dem Tod rang. Dann hatte ich das Bewußtsein verloren.

Aber jetzt war ich wieder da, und ich hörte Schüsse. Guy La Cava hatte mir dieses Haus besorgt, ein Versteck für mich, das nur wenige kannten und das von bewaffneten Männern bewacht wurde.

Diese Männer schienen im Moment verhindern zu wollen, daß jemand mein Grundstück betrat. War es die Polizei, gegen die sie kämpften? Ich richtete mich stöhnend auf.

Neben mir hing der Telefonhörer. Ich begriff. Tucker Peckinpah verfügte nicht nur über sagenhafte Verbindungen, er war auch ein schlauer Fuchs. Da ich nicht aufgelegt hatte, war es ihm möglich gewesen, herausfinden zu lassen, woher mein Anruf kam.

Die schwarze Kraft, die von Roxanes Magie so stark gereizt worden war, erholte sich etwas und beruhigte sich. Es ging mir gleich ein bißchen besser.

Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und eilte zum Fenster. Tatsächlich. Meine Männer lieferten der Polizei ein erbittertes Feuergefecht.

Marbus Haß richtete sich vor allem gegen Roxane. Die schwarze Kraft in mir hoffte, daß die weiße Hexe inzwischen an meiner geweihten Silberkugel zugrunde gegangen war.

Sollte Roxane die Verletzung überleben, würde sich Marbu um sie kümmern und ihr den Rest geben.

Ich zog mich vom Fenster zurück und legte den Hörer auf. Dann eilte ich ins Nachbarzimmer. Ein Gewehrschrank aus massiver Eiche befand sich dort.

Ich griff nach der Waffe mit dem größten Kaliber. Es handelte sich um eine Pumping Gun mit großer Durchschlagskraft. Hastig lud ich sie, denn ich wollte mich am Kampf gegen die Bullen beteiligen.

Ich mußte meine Männer unterstützen und mir den Weg freischießen. Ich konnte nicht hier bleiben. Es würde wohl bald schon Verstärkung kommen, und schließlich würde uns die Übermacht erdrücken.

Soweit durfte ich es erst gar nicht kommen lassen, mußte rechtzeitig ausrücken. Nachdem die Pumping Gun geladen war, füllte ich meine Taschen mit Reservemuniton.

Das Telefon läutete. Vielleicht war das La Cava, dann konnte ich ihm gleich sagen, was er tun mußte, um mich hier rauszuholen. Ich eilte an den Apparat und schnappte mir den Hörer.

Am anderen Ende der Leitung war Tucker Peckinpah, und er forderte mich auf, aufzugeben, denn jeder weitere Widerstand wäre zwecklos. Marbu sorgte dafür, daß ich einen Tobsuchtsanfall bekam.

***

Mr. Silver hatte sich nach Grönland begeben, um einen uralten, ungemein wichtigen Plan aufzuspüren, der sich im Besitz des Dämons Yappoo befunden hatte. Er lebte mit Kristallwölfen mitten in Eis und Schnee.

Yappoo war ein Seelensauger, der in Grönland seit langem sein Unwesen trieb. Dem Ex-Dämon war es gelungen, die Kristallwölfe zu vernichten, aber er hatte es nicht geschafft, Yappoo unschädlich zu machen.

Er hatte den Seelensauger mit dem Höllenschwert zwar verletzt, aber Yappoo war ihm entkommen.

Man hätte meinen können, nach seiner Rückkehr würde Mr. Silver ein Problem weniger haben, doch das war weit gefehlt. Er hatte nun ein großes Problem mehr!

Das war nicht etwa Yappoo, der sich von der Verletzung möglicherweise erholen und einen Rachefeldzug starten würde. Mr. Silvers neues Problem hatte einen anderen Namen.

Cuca!

Sie war unverhofft ebenfalls in Grönland aufgetaucht. Die Überraschung war ihr voll gelungen, denn Mr. Silver hatte geglaubt, sie wäre tot.

Doch Cuca war noch sehr lebendig, und sie bewies, daß sie immer noch voller Bosheit und Tücke war. Sie hatte sich einen Trumpf verschafft, den Mr. Silver nicht überstechen konnte.

Im Moment sah es danach aus, als müßte er alles tun, was sie von ihm verlangte. Sie war die Mutter seines Sohnes, und sie behauptete zu wissen, wo Silver II lebte.

Ob das stimmte oder ob sie nur bluffte, konnte der Ex-Dämon nicht nachprüfen. Natürlich kannte sie den Namen ihres Sohnes, aber sie war noch nicht bereit, ihn Mr. Silver zu verraten.

Sie hatten sich vor langer Zeit getrennt, ohne daß Mr. Silver gewußt hatte, daß Cuca ein Kind von ihm erwartete. Eine Zeitlang hatte der Ex-Dämon geglaubt, die wankelmütige Hexe auf die Seite des Guten ziehen zu können, doch sie hatte zuviel Angst vor Atax und Mago, dem Jäger der abtrünnigen Hexen, gehabt, deshalb war sie auf der schwarzen Seite geblieben, und sie hatte ihren Sohn im Sinne der Hölle erzogen.

Doch sie hatte sich mit dem heranwachsenden Silver II nicht verstanden, deshalb verließ er sie, als er sich stark genug fühlte, auf eigenen Beinen zu stehen.

Für Cuca war die Zeit mit Mr. Silver - obwohl sie von kurzer Dauer gewesen war - unvergeßlich gewesen, und sie hatte die Hoffnung nie aufgegeben, daß es wieder so werden könnte wie damals.

Allerdings gab es ein großes Hindernis zu überwinden: Roxane! Mr. Silver liebte sie.

Doch nun glaubte Cuca, eine Möglichkeit gefunden zu haben, den Ex-Dämon zwingen zu können, Roxane zu verlassen. Er besaß das Höllenschwert, das vor schier undenkbar langer Zeit für Loxagon auf dem Amboß des Grauens geschmiedet worden war.

Dieses Schwert war eine starke, aber auch eine gefährliche, eigensinnige Waffe. Sie konnte sich jederzeit gegen Mr. Silver wenden. Um sich das Höllenschwert gefügig machen zu können, mußte man seinen Namen kennen, und dazu war es wichtig, Loxagons Grab zu finden.

Sehr lange schon suchte Mr. Silver nach diesem Grab. Mit Hilfe von Yappoos Plan hätte es ihm gelingen können, aber Cuca hatte dafür gesorgt, daß dem Ex-Dämon nur die Hälfte davon in die Hände fiel.

Die andere Hälfte vernichtete sie. Sie befand sich nur noch in ihrem Kopf, und Cuca würde ihr Wissen nur dann preisgeben, wenn Mr. Silver tat, was sie wollte.

Er mußte sie von Grönland mit nach Hause nehmen, und sie verlangte von ihm, daß er Roxane verließ und von nun an mit ihr zusammenlebte. Und das war sein Problem.

Er wollte sich von Roxane nicht trennen und wußte nicht, wie er seiner Freundin diese verzwickte Situation erklären sollte. Würde Roxane damit einverstanden sein, das Feld wenigstens für eine Weile zu räumen?

Er konnte es sich kaum vorstellen. Sie würde mit loderndem Zorn reagieren und wahrscheinlich über Cuca herfallen. Aber damit würde sie alles verderben.

Mr. Silver würde weder den Namen seines Sohnes noch jenen des Höllenschwerts erfahren. Doch wie sollte er erreichen, daß Roxane vernünftig blieb?

Nach seiner Ankunft in London nahm Mr. Silver Cuca nicht mit in Tony Ballards Haus. Er sagte, er müsse mit Roxane zuerst in aller Ruhe reden, und Cuca war damit einverstanden.

Aber sie räumte ihm nicht viel Zeit ein. Er brachte sie in einem Hotel unter und fuhr allein nach Hause. Roxane war nicht da. Der Ex-Dämon empfand Erleichterung darüber, wenngleich damit nichts gewonnen war, denn die Aussprache blieb ihm nicht erspart.

Vicky Bonney, Jubilee und Boram befanden sich im Haus. Mr. Silver kam nicht dazu, ihnen zu erzählen, was sich in Grönland ereignet hatte, denn Vicky und Jubilee berichteten ihm aufgeregt, daß Tony Ballard in Tucker Peckinpahs Haus eingedrungen war.

Sie redeten so nervös durcheinander, daß der Ex-Dämon nur die Hälfte verstand. Er beschloß, Peckinpah aufzusuchen, und bat Vicky Bonney um die Schlüssel ihres Wagens.

Dann stürmte er davon. Vicky wollte ihm noch etwas nachrufen, was Roxane betraf, doch der Ex-Dämon hatte bereits die Tür hinter sich zugeknallt.

***

Marbu ließ mich haßerfüllt lachen. »Freuen Sie sich nicht zu früh, Partner. Noch haben mich die Bullen nicht, und sie werden mich auch nicht kriegen.«

»Die Polizei hat das Grundstück umstellt, Tony«, sagte der Industrielle eindringlich. »Ich bitte Sie, nehmen Sie Vernunft an. Sie kommen nicht weg.«

»Wetten doch?« schrie ich. »Was ist mit Roxane? Ist sie inzwischen tot?«

»Nein, Tony, aber ihr Zustand ist bedenklich, und er verschlechtert sich von Minute zu Minute.«

»Das ist ja wunderbar!« triumphierte Marbu.

Der Industrielle erwähnte das Krankenhaus, in das man die weiße Hexe gebracht hatte, und mir schoß ein Gedanke durch den Kopf: Hingehen und ihr den Rest geben!

»Sagen Sie diesen Verbrechern, von denen Sie sich bewachen lassen, sie sollen das Feuer einstellen, Tony!« verlangte Tucker Peckinpah.

»Den Teufel werde ich!« brüllte ich. »Ich werde mich an der Schießerei sogar beteiligen. Ich komme durch. Ich lege jeden Bullen um, der sich mir in den Weg stellt.«

»Großer Gott, Tony«, sagte der Industrielle erschüttert. »Wenn ich nicht wüßte, was mit Ihnen los ist, würde ich es nicht für möglich halten, daß ich mit Ihnen rede.«

»Ja, Partner«, höhnte ich. »Es hat sich einiges geändert, und die Entwicklung ist noch nicht abgeschlossen. Es kommt noch schlimmer. Für Sie! Für meine Freunde! Für diese Stadt!«

»Was haben Sie vor, Tony? Das ist doch alles Wahnsinn!«

»Nein, das ist Marbu! Die schwarze Kraft wird euch zeigen, wozu sie fähig ist. Ich werde gegen das Gute zu Felde ziehen, werde einen Höllenkrieg entfesseln, wie es ihn noch nie gegeben hat. Ich walze alles nieder, was sich mir in den Weg stellt. Ich verhelfe der schwarzen Macht zu einem Siegeszug, wie ihn die Menschheit noch nicht erlebt hat. Sie können stolz auf mich sein, Partner. Wir sehen uns wieder, Peckinpah. Ganz bestimmt. Und sehr bald, das verspreche ich Ihnen, und dann wird Marbu mit Ihnen abrechnen!«

Ich knallte den Hörer auf die Gabel.

Meine Männer waren gezwungen, sich zurückzuziehen. Die Übermacht der Polizei war erdrückend. Die Lage spitzte sich gefährlich zu, doch ich dachte nicht daran, mich zu ergeben.

Ich packte die Pumping Gun mit beiden Händen. Jetzt sollte der Kampf erst richtig losgehen!

***

Der Zwischenreich-Kontinent hieß Haspiran und war umgeben von einem nicht enden wollenden Ozean, der sich in blauen, unendlichen Weiten verlor.

Haspiran war der Hölle vorgelagert, und hier gab es den Brunnen der Umkehr, von dem viele Dämonen wußten. Yappoo hatte den beschwerlichen Weg hierher auf sich genommen, weil er vom Wasser des Zauberbrunnens trinken mußte.

Die Verletzung, die ihm Mr. Silver mit dem Höllenschwert zugefügt hatte, machte ihm zu schaffen. Er wußte, daß er nicht mit leeren Händen zum Zauberbrunnen kommen durfte.

Man mußte sich die Erlaubnis, vom Wasser der Umkehr zu trinken, mit der Seele eines getöteten Dämons erkaufen. Aterbax, der Brunnenwächter, achtete streng darauf, daß dieses seit jeher bestehende Gesetz befolgt wurde.

Er hatte nur ein einziges Mal, vor unbedenklichen Zeiten, eine Ausnahme gemacht, und zwar bei Massodo, um seinen Teil dazu beizutragen, daß Asmodis den Höllenthron verlor, denn er haßte Asmodis.

Yappoo sah furchterregend aus. Er hatte gefährliche Krallenhände, ein mit tiefen, dunklen Runzeln übersätes Gesicht, schneeweißes Haar und kräftige, spitz zulaufende Zähne. Seine blutunterlaufenen Augen leuchteten gelb, und seine Nahrung waren Menschenseelen.

Gleich nachdem er Haspiran erreicht hatte, suchte er sich ein Versteck, denn die Gefahren auf diesem Inselkontinent waren mannigfaltiger Natur.

Neben allen erdenklichen Monstern machten auch die Freibeuter der Hölle diese Welt unsicher - unbequeme Teufel, die Asmodis aus der Hölle verbannt und hierher abgeschoben hatte.

Unter dicken Krüppelwurzeln verborgen, trug Yappoo einen schweren Kampf aus, denn das Höllenschwert hatte ihn nicht nur verletzt, sondern sein Blut auch vergiftet.

Dicke graue Schweißperlen standen auf Yappoos Stirn. Er bemühte sich, das Gift mit seiner Magie zurückzudrängen. Wenn ihm das nicht gelang, würde er noch auf dem Weg zum Brunnen der Umkehr elend zugrunde gehen.

Er verlor ständig Blut und fühlte sich matt - und er hatte noch keine Dämonenseele, ohne die er den Weg zum Zauberbrunnen umsonst zurücklegen würde.

Seine Lage war ernst, und er befürchtete, auf der Strecke zu bleiben, aber sollte es ihm gelingen, den Brunnen der Umkehr zu erreichen und wiederzuerstarken, würde er alles daransetzen, um diesen verhaßten Silberdämon, der auf der Seite des Guten kämpfte, zu vernichten.

***

Das Glas der Fenster klirrte.

Verdammt!

Etwas flog herein, krachte gegen die Wand und fiel auf den Boden. Es zischte und qualmte. Die Polizei setzte Tränengas ein. Schon sauste die nächste Granate in mein Haus. Sie setzten alles ein, um mich zu kriegen.

Mich erfüllte zwar die Marbu-Kraft, aber ich war nach wie vor ein Mensch, und als solcher reagierte ich auf das hellgraue Tränengas, das sich ungemein schnell ausbreitete.

Ich hustete und würgte. Der beißende Rauch schien mir die Augen aus dem Kopf brennen zu wollen. Immer mehr Gasgranaten schossen sie ins Haus.

Sie wollten mich zwingen, rauszukommen, und ich konnte nicht länger im Haus bleiben.

Okay, ich würde kommen, aber mit meiner Pumping Gun, und ich würde einen mörderischen Feuerzauber veranstalten. Sie sollten mich nicht kriegen.

Keinesfalls lebend!

Wenn mir der Durchbruch nicht gelingen sollte, wollte ich lieber tot sein, als mich von ihnen einsperren zu lassen.

Sie wollten mich bestimmt in Einzelhaft nehmen, damit Marbu keinen Schaden mehr anrichten konnte. Und dann würden Mr. Silver, Lance Selby und die Mitglieder des »Weißen Kreises« kommen und alles Erdenkliche mit mir anstellen, um mich zu »retten«.

Wahrscheinlich würden sie auch Boram mit seinem Nessel-Gift ranlassen und Pater Severin mit seinem geweihten Kreuz. Aber durch diese Rechnung wollte ich ihnen einen dicken Strich machen.

Ich würde nicht ihr Versuchskaninchen spielen. Entweder ich kam durch, oder ich ging drauf. Eine andere Alternative gab es nicht. Hustend rannte ich durch den wabernden Tränengasnebel.

Ich wollte aus dem Haus stürmen, doch als ich die Tür erreichte und sie aufreißen wollte, vernahm ich das Flappern eines Hubschraubers.

Zuerst dachte ich, es würde sich um einen Polizei-Helikopter handeln, aber dann nahmen die Männer dort oben die Polizei unter Beschuß! Mein Herz überschlug sich vor Begeisterung.

Das war Hilfe!

Ich glaubte, Guy la Cava erkennen zu können. Der Gangsterboß, den ich entmachtet und dem ich sein Leben geschenkt hatte, holte mich raus!

Er fiel mir nicht in den Rücken, sondern half mir, als er hörte, daß ich in der Klemme saß. Das hätte ich von ihm nicht erwartet. Er hätte die Bullen einfach ihren Job tun lassen können, dann wäre ihm seine Gang wieder in den Schoß gefallen.

Aber unter seinesgleichen schien es so etwas wie einen Ehrenkodex zu geben. Er hatte mir sein Wort gegeben, mir zu gehorchen, und er war so verrückt, zu diesem Wort zu stehen.

Im umgekehrten Fall wäre das nicht so gewesen. Ich hätte für La Cava keinen Finger gerührt.

Ich disponierte sofort um, ließ die Tür geschlossen, machte kehrt und hetzte die Treppe hinauf. Unten schossen sie die Tür auf. Zu spät! schrie es in mir. Ihr kommt zu spät!

Über eine schmale Treppe erreichte ich den Speicher. Laut hörte ich das Knattern des Hubschraubers, der jetzt über dem Haus in der Luft hing.

Ich warf die Pumping Gun beiseite, öffnete ein Dachfenster und kletterte hinaus. Der Rotorwind nahm mir fast den Atem, wollte mich umstoßen. Ich stemmte mich gegen ihn, breitete die Arme aus und balancierte über einen schmalen Grat aus Dachziegeln.

Die Polizisten vor dem Haus entdeckten mich und schossen. Aus dem Hubschrauber wurde zurückgefeuert. Die Bullen mußten in Deckung gehen. Eine Strickleiter flog aus der Kanzel und pendelte mir entgegen.

Der Hubschrauber näherte sich mir mit schrill pfeifenden Turbinen. Wieder schwang die Strickleiter heran, und ich griff mit beiden Händen nach einer Sprosse.

Kaum hielt ich mich fest, stieg der Helikopter bereits hoch. Ich zog mich nach oben, fand mit den Füßen Halt, und blickte grinsend nach unten.

Wir stiegen sehr schnell und entfernten uns dabei von meinem Versteck, das für mich hatte zur Falle werden sollen. Ich lachte die Bullen aus, die jetzt das Nachsehen hatten.

»Pech gehabt!« brüllte ich vor Vergnügen, während das Haus immer kleiner wurde und die Bullen auf die Größe von lächerlichen Spielzeugsoldaten zusammenschrumpften.

***

Unter der riesigen Dämonenschar war Atax, die Seele des Teufels, nicht einer von vielen. Er ragte weit aus dieser Masse heraus. Aber das genügte ihm nicht.

Er wollte auch nicht einer von wenigen sein, sondern der einzige! Das bedeutete jedoch nicht, daß er - wie einst Loxagon - dem Höllenfürsten seinen Thron streitig machen wollte.

Jedenfalls vorläufig nicht. Atax war vorsichtiger als Loxagon, der sich damals für unbesiegbar gehalten und seinen Hochmut und seine Unverfrorenheit schließlich mit dem Leben bezahlt hatte.

So unvorsichtig war Atax nicht. Er strebte zwar nach Macht und wollte herrschen, aber in friedlicher Koexistenz mit Asmodis. Er war zuversichtlich, sich mit dem Fürsten der Finsternis arrangieren zu können.

Aber es mußte von einer Position der Stärke aus geschehen.

Es gab auf der Erde den Frieden durch Angst - und eine ähnliche Basis wollte Atax schaffen. Er würde Asmodis nicht ins Gehege kommen, und dieser sollte ihn in Ruhe lassen.

Bisher hatte Atax mit der Suche nach starken Verbündeten wenig Glück gehabt. Viele, die versprochen hatten, ihn zu unterstützen, waren bald wieder abgefallen, hatten sich zurückgezogen oder waren andere Bündnisse - die auch nicht lange halten würden - eingegangen.

Es schien unmöglich zu sein, die Dämonen zu vereinen, jedenfalls hatte das bis jetzt noch niemand geschafft. Vielleicht war es gerade das, was Atax reizte.

Er wollte der erste sein.

Der erste schwarze Gott!

Doch um dieses Ziel zu erreichen, mußte er sich auf starke Bündnisse stützen können. Wenn er auf Sand baute, konnte er die Höhe, die er erklimmen wollte, entweder nicht erreichen oder sich nicht lange dort oben halten.

Da er mit Versprechungen nichts erreicht hatte, wollte er sich jene Bündnisse, auf die er angewiesen war, erzwingen. Die Grausamen 5 waren bisher nicht dazu zu bewegen gewesen, ihn zu unterstützen, und wenn es sich Atax recht überlegte, mußte er froh sein, daß sie sich nicht hinter ihn gestellt hatten, denn diese mächtigen Magier-Dämonen, deren Anführer Höllenfaust hieß, waren durchtriebene Halunken, denen man nicht über den Weg trauen durfte.

Sie hätten Atax vielleicht bei seinem Aufstieg geholfen, ihn aber erledigt, bevor er das Ziel erreichte, um dann den Platz einzunehmen, den er angestrebt hatte.

Atax brauchte ein Höllenschwert!

Das erste war für Loxagon geschmiedet worden und gehörte nun dem Ex-Dämon Mr. Silver. Atax hätte versuchen können, es ihm zu rauben, doch Mr. Silver war ein starker Gegner, und mit dem Höllenschwert war er unvergleichlich stärker, deshalb hatte die Seele des Teufels beschlossen, einen anderen Weg einzuschlagen.

Er begab sich in die Hölle und suchte Farrac, den Schmied. Ihm war bekannt, daß Farrac in Unfreiheit lebte, und er hatte die Absicht, ihn zu befreien, damit er ihm eine ebenso starke Waffe schmiedete, wie Mr. Silver sie besaß.

Wenn ihm das gelang, konnte er Höllenfaust zu einem Bündnis »überreden«.

Atax, der geschlechtslose Dämon, war bereits weit in die Tiefe der Verdammnis vorgedrungen. Teufel und Dämonen hatten ihm den Weg gewiesen, und nun war es nicht mehr allzu weit bis zur Schlucht der lebenden Steine.

Dort sollte Farrac, der Schmied des schwarzen Schwerts, leben.

***

Ich kletterte die Holzsprossen der Strickleiter hoch. Der Wind zerrte an meiner Kleidung, und die Leiter pendelte stark hin und her. Jemand beugte sich aus der offenen Hubschrauberkanzel.

Es war Guy La Cava. Er streckte mir grinsend die Hände entgegen. »Na, haben wir es denen gezeigt, Tony?« brüllte er zu mir herunter.

»Ihr wart fabelhaft!« schrie ich zurück und ergriff seine Hände. Er zog mich hoch, strengte sich mächtig an, und ich fühlte mich um vieles besser, als ich im Helikopter saß.

»Als ich erfuhr, was die Bullen vorhatten, startete ich sofort«, sagte La Cava.

»Ich werde nicht vergessen, was du für mich getan hast«, gab ich zurück, aber ich sagte nicht die Wahrheit. Marbu hatte es bereits vergessen.

Dankbarkeit gibt es nicht für Dämonen, und ich entwickelte mich in diese Richtung.

La Cava lachte übermütig. »Jetzt gucken sie dämlich aus der Wäsche. Sie dachten, dich sicher zu haben.«

Ich bleckte die Zähne. »Man darf eben nie die Rechnung ohne den Wirt machen. Wohin fliegen wir?«

»Einem sehr guten Freund von mir gehört ein Penthouse in der City. Die Bullen würden nie auf die Idee kommen, dich dort zu suchen«, sagte La Cava, der mit seiner übertriebenen Eleganz wie ein Filmgangster aussah. »Dieser Freund ist mir einige Gefälligkeiten schuldig. Es ist ihm eine Freude, dir sein Penthouse für unbegrenzte Zeit zur Verfügung zu stellen.«

Ich lachte. »Ist es nicht herrlich, gute Freunde zu haben?«

»Auf dem Dach des Hochhauses befindet sich ein Hubschrauberlandeplatz.«

»Einen besseren Service gibt's nicht«, sagte ich.

»Und im Penthouse selbst erwartet dich eine Überraschung«, fügte Guy La Cava hinzu und ließ die Augenbrauen auf und ab wippen.

»Ich bin gespannt wie ein Regenschirm«, sagte ich, während wir im Direktflug unser Ziel ansteuerten.

***

Shibba rührte sich nicht von der Stelle. Nach wie vor wartete sie auf den Dämon, doch er zeigte sich nicht. Es war schwül im Teufelswald, und dicke, schwer atembare Dämpfe legten sich auf Shibbas Lungen.

Im Gewirr dunkelgrüner Jungpflanzen bewegte sich etwas!

Shibba sprang auf einen glatten Baumstamm, lief ihn leichtfüßig entlang, wechselte auf einen anderen Stamm hinüber und versuchte eine gute Position zu erreichen.

Sie war nicht ganz sicher, aber sie glaubte, zwischen Blättern und Farnen ein riesiges Auge glänzen zu sehen. Wenn das Auge schon so groß war, wie groß war dann erst der ganze Dämon?

Shibba balancierte über die Flanke einer moosbewachsenen Astgabel. Sie war entschlossen, die Konfrontation zu erzwingen, ließ es dabei jedoch nicht an der erforderlichen Vorsicht mangeln.

Die wilde Dämonin hielt sich an herabhängenden Schlinggewächsen fest, die die Stärke und Festigkeit von armdicken Seilen hatten. Als sie auf dem glitschigen Moos ausrutschte, stieß sie den Speer blitzschnell ins Holz und verhinderte dadurch einen Sturz.

Ungeduldig näherte sie sich diesem glänzenden Auge. Inzwischen wußte sie, daß es da war. Gleich würde sich der Dämon erheben müssen. Shibba war versucht, ihren Speer nach dem Auge zu schleudern, doch der Treffer wäre ihr zu unsicher gewesen, und sie wußte nicht, wie schnell ihr Gegner reagieren würde.

Wenn er rasch genug auswich, verfehlte sie ihn und war ihren Speer los. Sie durfte sich erst zu einem Wurf entschließen, wenn sie absolut sicher sein konnte, daß sie auch traf.

Jetzt bewegte sich das Auge!

Wieso war der Körper des Dämons nicht zu sehen? Steckte er wie ein Wurm im Waldboden? Shibba würde es in wenigen Sekunden wissen.

Sie würde dem Dämon keine Wahl lassen, würde ihn zwingen, sich dem Kampf zu stellen. Als sie auf etwa drei Schritte an ihn herangekommen war, schnellte er urplötzlich hoch, und er war riesig - viel größer, als Shibba es für möglich gehalten hatte!

***

Als Mr. Silver eintraf, bat Tucker Peckinpah ihn gleich in sein Arbeitszimmer. Der Industrielle erzählte dem Ex-Dämon die gleiche haarsträubende Geschichte, die dieser schon von Vicky Bonney und Jubilee gehört hatte - nur deutlicher und ausführlicher.

»Leider gelang Tony die Flucht«, sagte Tucker Peckinpah.

»Aber er ist angeschlagen«, bemerkte Mr. Silver. »Immerhin hat ihn Roxanes Blitznetz gestreift. Das wird Marbu bestimmt nicht gutgetan haben. Wenn wir Glück haben, wird Tony nun eine Zwangspause einschieben müssen, damit Marbu sich erholen kann.«

Sie befanden sich im Salon des großen, alten Hauses.

»Wie haben Tuvvana und Cruv den Schock überstanden?« fragte Mr. Silver.

»Ganz gut«, antwortete der Industrielle.

»Und Roxane ist wirklich in Ordnung?«

Tucker Peckinpah nickte. »Sie können sich nachher selbst davon überzeugen.«

»Für gewöhnlich schießt Tony nicht daneben.«

»Er mußte sehr schnell sein«, sagte Peckinpah. »Als er anrief, bestärkte ich ihn in der Annahme, Roxane getroffen zu haben. Er denkt, sie ist schwer verletzt und ringt mit dem Tod. Marbu hat natürlich seine helle Freude daran.«

»Das kann ich mir denken«, sagte Mr. Silver knirschend. »Warum haben Sie Tony diese Lüge erzählt?«

»Um ihn in die Falle locken zu können. Ich habe ihm den Namen des Krankenhauses genannt, in dem Roxane angeblich liegt. Wenn er dort aufkreuzt, greifen ihn sich die Polizisten, die auf ihn warten. Doch die Falle wird vermutlich überflüssig, weil es mir inzwischen gelang, herauszufinden, wo Tony Ballard sich versteckt hält. Die Polizei hat das Grundstück umstellt. Man ist entschlossen, mit Waffengewalt einzudringen. Tony ist schon so gut wie gefaßt.«

Mr. Silver schüttelte grimmig den Kopf. »Die Sache gefällt mir nicht. Tony könnte dabei sein Leben verlieren.«

»Man wird sein Leben schonen.«

»Er wird die Polizei zwingen, ihn zu erschießen, wenn er keinen Ausweg mehr sieht«, sagte Mr. Silver.

»Ich erwarte jeden Moment den Anruf vom Einsatzleiter«, sagte Tucker Peckinpah. »Dann werden wir wissen, wie die Aktion ausgegangen ist.«

Der Ex-Dämon ballte die klobigen Hände zu Fäusten. »Ich weiß es, und trotzdem muß ich mich immer wieder fragen: Wie konnte es mit Tony nur so weit kommen?«

»Sie denken, Sie müßten sich Vorwürfe machen, nicht alles getan zu haben, um ihn davor zu bewahren, nicht wahr?« bemerkte der Industrielle.

»Seine Wandlung kam zu überraschend«, sagte Mr. Silver. »Ich muß gestehen, daß ich den Ernst der Lage unterschätzt habe. Ich suchte Tony auf, wollte ihn nach Hause holen, appellierte an sein Gewissen - an ein Gewissen, das er nicht mehr hat. Er warf mich hinaus. Ich hätte nicht gehen dürfen. Ich hätte ihn überwältigen müssen. Statt dessen zog ich ab. Ich könnte mich ohrfeigen.«

»Wir kriegen Tony«, sagte der Industrielle zuversichtlich. »Man wird ihn auf Nummer Sicher bringen. Dann können Sie sich seiner annehmen und verhindern, daß das schwarze Gift sich noch mehr in ihm ausbreitet.«

»Keiner hatte bisher damit Erfolg«, sagte der Ex-Dämon bitter.

»Dann bleibt Tony Ballard eben so lange im Gefängnis, bis Sie wissen, wie Sie ihm helfen können.«

»Bis dahin kann er zum Dämon geworden sein. Was dann? Ein solcher Schritt ließe sich nicht mehr rückgängig machen.«

Das Telefon schlug an. »Das muß der Anruf sein, auf den ich warte«, sagte Tucker Peckinpah und eilte zum Apparat.

Erwartungsvoll meldete er sich. Mit strahlender Miene wollte er die Erfolgsmeldung des Einsatzleiters der Polizei entgegennehmen. Aber das Strahlen verflüchtigte sich sehr schnell. Peckinpahs Augen verloren ihren eifrigen Glanz, sein Gesicht wurde kalkweiß.

»Ich danke Ihnen«, sagte er, nachdem der Anrufer geendet hatte, und legte auf.

»Tony ist entkommen«, sagte Mr. Silver.

Peckinpah nickte niedergeschlagen. »Seine verbrecherischen Freunde haben ihn mit einem Hubschrauber herausgeholt und in Sicherheit gebracht. Jetzt wissen wir wieder nicht, wo Tony Ballard untergeschlüpft ist.«

»Dadurch gewinnt die Falle, die Sie im Krankenhaus aufgebaut haben, an Bedeutung«, sagte Mr. Silver. »Marbu wird alles versuchen, um sich für das zu revanchieren, was im Roxane angetan hat.«

***

Arma, die Zauberin, drehte sich um und sah Metal an. »Was war das eben?«

Der Silberdämon zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

Armas unruhiger Blick richtete sich auf Mago, den Schwarzmagier. »Hast du auch nichts gehört?«

»Doch, da war ein leises Knurren«, gab Mago zurück. Er hatte eine schwarze Schlangenzunge, deshalb sprach er lispelnd und zischelnd.

»Wir müssen uns vorsehen«, sagte die Zauberin, während sie sich nervös umsah.

Sie befanden sich in der Hölle, und ihr Ziel war ebenfalls die Schlucht der lebenden Steine, aber sie näherten sich aus einer anderen Richtung. Es war nicht einfach gewesen, herauszufinden, wo Farrac, der Schmied des Höllenschwerts, lebte.

Mehrmals hatten sie den falschen Weg eingeschlagen, doch nun konnten sie sicher sein, daß sie richtig waren. Aber das Gebiet, durch das sie mußten, war unwegsam, so daß Arma, Metal und Mago nur langsam vorwärtskamen.

Es hatte den Anschein, als befänden sie sich unter Wasser. Riesige Schlingpflanzen umgaben sie und »schwammen« in der Luft. Es gab hier den gleichen Widerstand wie unter Wasser, deshalb schien es, Arma und ihre Begleiter würden sich wie in Zeitlupe bewegen.

Die drei hatten geglaubt, dies wäre der kürzeste Weg zur Schlucht der lebenden Steine, und entfernungsmäßig stimmte das auch, aber sie wären rascher vorwärtsgekommen, wenn sie diesem Schein-Meer ausgewichen wären. Eine Umkehr hätte sie aber noch mehr Zeit gekostet. Sie mußten weitergehen.

Wenn sie dieses Schein-Meer hinter sich hatten, würde es nicht mehr weit bis zu jener Schlucht sein, in der Farrac gefangengehalten wurde.

Entweder würden sie Farrac befreien und an einen Ort bringen, wo ihn Atax, die Seele des Teufels, nicht finden konnte, oder sie würden ihn töten.

Auf gar keinen Fall durfte Farrac für Atax ein Höllenschwert schmieden. Im Augenblick schien Atax ihnen gegenüber im Vorteil zu sein. Er war früher aufgebrochen, hatte einen wertvollen Vorsprung.

Wenn sie Pech hatten, hatte Atax den Höllenschmied bereits befreit und war mit ihm unterwegs zu seiner Schmiede.

Sollte das der Fall sein, würden sie die Schmiede überfallen und Farrac daran hindern, mit der Arbeit zu beginnen.

Nichts war im Moment wichtiger, als dafür zu sorgen, daß die Seele des Teufels kein Höllenschwert in die Hand bekam, denn diese Waffe erhöhte seine Chancen, sich mit den Grausamen 5 zu verbünden.

Wieder geisterte dieses Knurren durch die Tiefe des Schein-Meeres. Diesmal hörte es Metal auch, und ein silbriges Flirren legte sich auf seine Haut.

Er war gespannt und erregt.

»Wir müssen dicht beisammen bleiben«, sagte er.

»Rechnest du mit einem Angriff?« fragte Arma und strich sich eine Strähne ihres langen braunen Haares aus dem schönen Gesicht.

»Ich bin ziemlich sicher, daß wir nicht mehr lange unbehelligt bleiben werden«, raunte der Silberdämon.

Er wollte seinen Körper sicherheitshalber zu Silber erstarren lassen, doch das »Wasser« ließ die Umwandlung von Fleisch in Metall nicht zu.

Das magische Meer kam Metals Kraft nicht entgegen, sondern behinderte ihn. Das machte ihn unruhig. Er sprach darüber mit Mago. Auch dem Schwarzmagier gelang es kaum, seine magischen Kräfte zu aktivieren, und als Arma sich gegen mögliche Gefahren wappnen wollte, mußte auch sie feststellen, daß auch dies nicht mehr so einfach ging.

»Dieses Schein-Meer scheint unsere Kraft abzuleiten«, sagte Metal unangenehm berührt.

»Wir hätten es umgehen sollen«, sagte Arma.

»Das wissen wir inzwischen alle«, lispelte Mago gereizt, »aber eine Umkehr kommt nicht mehr in Frage.«

»Natürlich nicht«, sagte Metal grimmig. »Wir müssen hier durch, und wir werden das auch schaffen!«

Etwa zehn Meter vor ihnen bewegte sich plötzlich etwas. Metal sah den Feind als erster und machte die anderen auf ihn aufmerksam.

Es handelte sich um ein sehr flaches Tier. Es hob vom sandigen Boden ab und schwamm auf sie zu - ein Höllenrochen mit Flammenaugen! Sein Schwanz war so schmal und dünn wie ein Stachel.

Das Maul befand sich an der Unterseite, und als er es öffnete, sahen Arma und ihre Begleiter messerscharfe Zähne, und sie vernahmen wieder dieses aggressive Knurren.

Der Höllenrochen griff an!

***

Wir näherten uns einer Gruppe von Hochhäusern. Auf dem Dach des höchsten Gebäudes setzte der Hubschrauber wenig später auf. Ich sprang aus der Kanzel.

Der Rotorwind drückte mich nieder. Gebückt lief ich auf graue Aufbauten zu. Marbu hatte sich inzwischen beruhigt. Die schwarze Kraft durchtobte meinen Körper nicht mehr, aber ich spürte noch ein unangenehmes Vibrieren, und mir schien es, als hätten Roxanes Blitze das Gift in mir geschwächt.

Dennoch fühlte ich mich nach wie vor von Marbu beherrscht.

Bei den Aufbauten blieb ich stehen und richtete mich auf. Als ich mich umdrehte, kam Guy La Cava - mein »Freund« - auf mich zu. Er grinste mich an; vermutlich wegen der Überraschung, von der er gesprochen hatte.

Er öffnete eine Tür und forderte mich auf, ihm zu folgen. Über eine kurze Treppe gelangten wir in einen neonhellen Flur.

»Das Penthouse besitzt einen Direktlift«, erklärte mir La Cava. »Du solltest ihn fürs erste aber nicht benutzen, sondern warten, bis sich die Wogen etwas geglättet haben.«

»Ich soll mir hier eine freiwillige Haft auferlegen?«

»Jemand wird dafür sorgen, daß du keine Langeweile hast«, erwiderte La Cava vielsagend. Er trat an eine Tür und läutete viermal kurz. Ein bulliger Kerl öffnete.

Der Mann war vorsichtig. Er machte die Tür zuerst nur einen Spalt breit auf, und seine Hand lag auf dem Kolben seiner Pistole, die in seinem Gürtel steckte.

Als er La Cava und mich erkannte, hellten sich seine Züge auf, und er hieß uns willkommen.

Guy La Cava hatte dafür gesorgt, daß man mich mit »großem Bahnhof« empfing. Alle, die in der Organisation eine gehobene Position einnahmen, waren anwesend, um mich zu begrüßen.

Ich kannte diese Männer inzwischen. Mike Bewell war einer von ihnen gewesen, zuständig für Entführungen. Ich hatte ihn gefeuert, und jeder der hier Anwesenden hätte Bewell für mich umgelegt, wenn ich es verlangt hätte.

Jemand drückte mir ein Champagnerglas in die Hand, und alle prosteten mir zu. Sie strahlten, weil es die Organisation den Bullen wieder mal gezeigt hatte.

Lachend erzählte La Cava, wie einfach es gewesen war, der Polizei eins auszuwischen, und alle schienen froh zu sein, daß ich ihnen erhalten geblieben war.

Das Penthouse war riesig. Man konnte sich darin verlaufen. Die Möbel waren gediegen. Jeder Raum war geschmackvoll eingerichtet. Ein paar davon zeigte mir La Cava.

Eine Stunde lang feierten wir den Sieg über die Bullen, dann meinte La Cava zu seinen Freunden, es wäre Zeit, mich allein zu lassen.

»Natürlich lasse ich ein paar Männer da, die auf dich aufpassen«, sagte er. »Zwei stehen draußen vor der Tür, zwei unten in der Tiefgarage. Es kann nur derjenige den Direktlift benutzen, dem du es erlaubst«, bemerkte La Cava.

»Danke, Guy«, sagte ich und legte ihm die Hand freundschaftlich auf die Schulter.

Aber er war nicht mein Freund. Ich war auf mich allein gestellt. Marbu brauchte keine Freunde, und Marbu traute niemandem über den Weg.

La Cava organisierte den Abmarsch der Männer. Er war einer der letzten, die das Penthouse verließen.

»Fühl dich hier wie zu Hause, Tony«, sagte er. Dann grinste er und blinzelte in Richtung Schlafzimmer. »Dort drinnen wartet noch eine Überraschung auf dich.«

»Tatsächlich?«

La Cava stieß mich mit dem Ellenbogen an. »Du bist der Boß, Tony, und den Boß muß man immer bei Laune halten.«

Er verließ das Penthouse, und ich genoß die Stille. Aber ich war nicht allein. Ich drehte mich langsam um, goß mir noch einmal Champagner ein und leerte das Glas auf einen Zug. Dann begab ich mich zur Schlafzimmertür und stieß sie auf.

Ich sah ein großes rundes Bett, das von Spiegeln umgeben war, und in diesem Bett erwartete mich ein Mädchen.

Sie war wasserstoffblond, streckte mir die nackten Arme entgegen und sagte: »Hallo, Tony.«

Es war Colette Dooley, die Filmschauspielerin. Guy La Cavas ehemalige Freundin. Ich hatte sie ihm weggenommen. Sie tat jetzt so, als würde sie sich freuen, mich zu sehen, in Wirklichkeit aber hatte sie Angst vor mir - und vor Marbu.

***

Der Feind war ein Insektendämon, dünn, schlank und grün. Deshalb hatte ihn Shibba so lange nicht gesehen. Er hatte eine perfekte Tarnfarbe.

Blitzschnell war er vor Shibba hochgeschnellt. Lange dünne Fühler befanden sich auf seinem kleinen Kopf. Zwei riesige Augen starrten die wilde Dämonin feindselig an. Er hatte einen schmalen Körper, transparente Flügel und Stacheln an den Beinen, die möglicherweise giftig waren.

Um ein Vielfaches größer als Shibba war der Insektendämon, aber dennoch so feige, daß er sich keinem männlichen Gegner gezeigt hätte. Shibba glaubte er nicht fürchten zu müssen.

Weibliche Dämonen sind im allgemeinen nicht besonders kampfstark, deshalb dachte der Insektendämon, das schwarzhaarige Mädchen angreifen zu können.

Er versuchte die Baumgabel zu erklimmen, auf der Shibba stand. Seine harten, dürren Beine kratzten dabei über das Holz, und zirpende Laute drangen aus seinem offenen Maul.

Shibba spürte, daß es sich hierbei um ein magisches Zirpen handelte. Es sollte sie verwirren und schwächen, doch sie hatte einen starken Willen.

Der Insektendämon unterschätzte sie. Furchtlos attackierte sie ihn. Sie rammte die Speerspitze vor. Der Feind drehte sich, wodurch die Metallspitze nicht das gewählte Ziel traf.

Ein knirschendes Geräusch war zu hören, als der Speer über das harte Bein des Gegners schrammte. Shibba sprang zurück. Der Insektendämon versuchte sie mit einem Schlag vom Baum zu befördern.

Das Bein glich am unteren Ende einer Sense. Es verfehlte Shibba nur knapp.

Sie sprang sofort wieder vor und stach erneut zu. Diesmal traf sie so, wie sie es wollte.

Die Metallspitze drang in den grünen Körper, und das Zirpen wurde zu einem schrillen, entsetzten Schrei. Der Insektendämon stellte die libellenähnlichen Flügel aus und wollte hochschwirren, doch das ließ Shibba nicht zu.

Sie stach dorthin, wo der linke Flügel angewachsen war, und traf den Muskel des Feindes. Er wollte sich trotzdem erheben, doch mit nur einem Flügel war ihm das nicht möglich.

Er kam zwar hoch, überschlug sich dann aber in der Luft und landete höchst unsanft auf dem Waldboden.

Und Shibba schleuderte den Speer!

Er drang ihm in den Kopf.

Nun mußte sich Shibba vorsehen, denn im Todeskampf zeigte der Insektendämon, wieviel Kraft er hatte. Shibba sprang vom Baum und zog sich zurück, während der Feind schrecklich tobte.

Seine harten Beine zertrümmerten die Baumgabel, auf der sich Shibba eben noch befunden hatte. Er schraubte sich, mit nur einem Flügel schlagend, hoch, überschlug sich in der Luft und stürzte ab.

Obwohl tödlich verletzt, wütete er mit einer Kraft, die nicht zu versiegen schien. Feuer flog aus seinem Maul. Er wollte Shibba damit treffen, doch sie zog sich noch weiter zurück und wartete hinter einem breiten Baumstamm auf das Ende, das irgendwann kommen mußte.

Der Insektendämon versuchte den Speer loszuwerden, indem er den Kopf wild hin und her schleuderte, doch es gelang ihm nicht.

Allmählich erkannte Shibba, daß er schwächer wurde. Sie trat hinter dem Baum hervor und griff zum Schwert. Der Insektendämon lag auf dem Rücken, die dünnen, zuckenden Beine ragten hoch.

Er wollte sich umdrehen, schaffte das aber nicht mehr. Die zirpenden Laute wurden leise und verebbten. Jetzt zuckten auch die hochgestreckten Beine nicht mehr.

Dennoch wartete Shibba noch.

Dann setzte sie sich vorsichtig in Bewegung. War der Insektendämon erledigt? Dieses Stilliegen konnte auch eine Finte sein. Shibba hatte schon oft erlebt, daß Feinde sich totgestellt hatten, und plötzlich waren sie wieder sehr lebendig gewesen.

Die wilde Dämonin pirschte sich an das grüne Wesen heran. Ihre schönen Züge waren straff gespannt. Sie streckte langsam das Schwert vor.

Doch der Feind regte sich nicht mehr.

Shibbas Vorsicht war unnötig. Der Insektendämon war der Verletzung erlegen und konnte ihr nichts mehr anhaben. Ein übler Geruch breitete sich um ihn herum aus.

Sein Körper reagierte wie Wachs in der Hitze. Er wurde weich, verformte sich, wurde flüssig. Shibba begriff, daß sie sich beeilen mußte. Wenn sie abwartete, würde nicht nur der Körper des Insektendämons schmelzen, sondern auch sein Herz.

Dann war der ganze Kampf umsonst gewesen, und sie mußte sich nach einem anderen Feind umsehen. Entschlossen trat die Dämonin an das erlegte Scheusal.

Sie riß ihren Speer heraus und stach dann mit dem Schwert zu. Blitzschnell schnitt sie mit der scharfen Schwertklinge das Herz heraus.

Das Zentrum der Kraft!

Sie mußte es Loxagon bringen.

Der Insektendämon wurde zu einer amorphen Masse. Immer schneller schritt der Verfall fort. Shibba wandte sich um und eilte aus dem Teufelswald, das Herz des Feindes in der Hand.

Einen größeren Dienst hatte bisher niemand Loxagon erwiesen - nicht einmal Massodo.

***

Nach wie vor lag Yappoo unter den dicken Krüppelwurzeln. Es war ihm gelungen, die Blutung zu stoppen, und er litt auch nicht mehr so stark unter der Vergiftung, aber er machte sich nichts vor. Er wußte, daß er sterben würde, wenn er den Brunnen der Umkehr nicht bald erreichte.

Seine »Krankheit« vollzog sich in wiederkehrenden Zyklen. Im Moment hatte es den Anschein, als könnte er sich wieder erholen, doch ihm war klar, daß dieser Zustand nicht lange anhalten würde.

Er mußte diese kurze Pause nutzen, durfte nicht länger in seinem Versteck bleiben. Als er unter den schwarzen Krüppelwurzeln hervorkroch, spürte er, wie schwach er war, und die Wunde konnte jederzeit wieder anfangen zu bluten.

Er hätte sich schonen müssen, doch dazu war keine Zeit. Er brauchte eine weiße Seele, das einzige Zahlungsmittel, das Aterbax, der Wächter des Zauberbrunnens, anerkannte.

Yappoo schleppte sich weiter, hoffend, einem Dämon zu begegnen, dem er die Seele rauben konnte.

Zwischen hohen Felsen entdeckte er schließlich ein Opfer. Er pirschte sich näher heran. Der Dämon war unaufmerksam und ahnungslos. Schmatzend fraß er einen dünnen langen Wurm, den er mit winzigen Händen aus dem Boden gezogen hatte.

Sein Maul lief spitz zu. Er hatte etwas Krötenähnliches an sich, war halb so groß wie Yappoo, der sich nun bückte und einen handlichen Stein aufhob.

Damit näherte er sich dem auf dem Boden hockenden Dämon, der sich ganz dem Genuß des Fressens hingab.

Yappoo erreichte den Felsen, der den Dämon halb verdeckte. Er lehnte sich an den glatten Stein und sammelte sich. Er hatte nur einen Angriff - wenn der danebenging, würde er wohl kaum die Kraft aufbringen, einen zweiten Anlauf zu nehmen.

Der Seelensauger konzentrierte sich auf den schmatzenden Fresser. Zentimeter um Zentimeter schob er sich am Felsen entlang.

Vorsichtig hob er den Stein, und im selben Moment bemerkte ihn das krötenähnliche Wesen.

Es wollte sich mit einem weiten Satz in Sicherheit bringen, doch Yappoo setzte ihm die Krallen seiner linken Hand ins Fleisch, während er mit der rechten, die den Stein umschloß, zuschlug.

Der Stein zerschmetterte den Schädel des Dämons. Jetzt mußte Yappoo schnell sein, denn gleich würde die weiße Seele fluchtartig den Körper verlassen.

Sie sauste aus dem aufklaffenden Maul des Toten. Schneeweiß war sie, und sie wollte davonhuschen. Yappoo ließ den Stein fallen und griff mit beiden Händen zu.

Ein bannendes Wort kam über seine dünnen Lippen, und seine Krallen wühlten sich in das helle Weiß. Er hielt die Seele fest. Sie kreischte und heulte, versuchte sich loszureißen, doch Yappoo bekam sie noch besser in den Griff, und er keuchte Worte in der Dämonensprache, die die weiße Seele vorübergehend schwächten.

Sie erschlaffte und wehrte sich nicht mehr. Yappoo hätte zufrieden sein können, aber die Schmerzen meldeten sich wieder.

Er hatte sich zu sehr angestrengt, aber eine Verschnaufpause war nicht möglich. Es wurde für ihn immer wichtiger, den Brunnen der Umkehr zu erreichen.

Matt stolperte er weiter. Nun brauchte er viel Glück, denn im Moment sah er sich außerstande, irgendeiner weiteren Gefahr zu trotzen.

***

Tucker Peckinpah konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. »Ich hatte fest damit gerechnet, daß Tony Ballard nicht entkommen kann.«

»Seine Flucht hätte wahrscheinlich nicht einmal ich verhindern können«, meinte Mr. Silver.

Peckinpah zündete sich eine Zigarre an. Er nebelte sich ein und fragte den Ex-Dämon: »Wie erging es Ihnen in Grönland, Mr. Silver? Konnten Sie sich Yappoos Plan holen?«

Der Hüne erzählte, was er in Grönland erlebt hatte - daß er die Kristallwölfe vernichtet und einem Mädchen, dem Yappoo die Seele aussaugen wollte, das Leben gerettet hatte.

»Und der Plan?« fragte Peckinpah neugierig. »Haben Sie ihn?«

»Ich schlug Yappoo in die Flucht, verletzte ihn mit dem Höllenschwert«, berichtete der Ex-Dämon, als hätte er Peckinpahs Frage nicht gehört. »Der Seelensauger kann sich nun erholen oder draufgehen, sein Plan gehört jedenfalls mir.«

»Wenigstens ein Lichtblick«, sagte Tucker Peckinpah aufatmend.

»Ja, aber leider kein ungetrübter«, gab Mr. Silver zurück.

Der Industrielle nahm die Zigarre aus dem Mund und musterte den Hünen gespannt. »Was wollen Sie damit sagen? Gibt es in letzter Zeit überhaupt nichts mehr, das glattgeht?«

»Ich besitze nur den halben Plan«, sagte der Ex-Dämon.

»Wer hat die andere Hälfte?«

»Cuca.«

Tucker Peckinpah riß die Augen auf. »Ich dachte, sie wäre tot.«

»Das dachte ich auch. Ich nahm an, sie wäre auf Coor auf der Strecke geblieben, aber sie hat überlebt.«

»Das heißt, wir müssen wieder mit ihr rechnen«, knirschte der Industrielle.

»Mehr denn je sogar«, sagte Mr. Silver.

»Wieso hat sie den halben Plan? Wieso nicht den ganzen?«

»Ich nehme an, sie wollte, daß ich ihr glaube«, sagte Mr. Silver. »Wenn sie behauptet hätte, den ganzen Plan zu besitzen, ohne ihn mir zu zeigen, hätte ich angenommen, daß sie lügt.«

»Was will sie denn mit einem halben Plan? Die Hälfte ist für sie doch wertlos«, sagte Peckinpah.

»Ihre Hälfte ist genauso wertlos wie meine. Man braucht beide, wenn man Loxagons Grab finden will.«

Tucker Peckinpah schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht, Mr. Silver.«

»Mir gefällt es noch viel weniger«, behauptete der Ex-Dämon.

»Was hat Cuca vor? Sie führt doch bestimmt irgend etwas im Schilde.«

»Sie will, daß ich tue, was sie will.«

»Ich verstehe«, sagte Tucker Peckinpah. »Da Cuca die zweite Hälfte des Plans besitzt, hat sie Sie in der Hand. Sie sollten nicht zimperlich sein, Mr. Silver. Cuca verdient es nicht, daß Sie sie schonen. Wenn Sie sie hart genug anfassen, müßte es Ihnen doch möglich sein, ihr ihre Hälfte des Plans wegzunehmen.«

»Das würde ich ohne Skrupel tun, und weil sie das weiß, hat sie ihre Vorkehrungen getroffen.«

»Wie sehen die aus?« wollte Peckinpah wissen.

»Sie hat ihre Hälfte des Plans verbrannt.«

»Dann werden Sie den Namen des Höllenschwerts nie erfahren«, sagte der Industrielle mit belegter Stimme.

»Doch, aber nur mit Cucas Hilfe. Sie bewahrt ihre Hälfte des Plans in ihrem Kopf auf«, sagte der Hüne. »Ich habe versucht, da ranzukommen. Es war mir nicht möglich.«

»Und nun will Cuca, daß Sie ihr aus der Hand fressen.«

»So ist es.«

Peckinpah musterte den Ex-Dämon neugierig. »Werden Sie es tun? Was verlangt Cuca von Ihnen?«

»Wie Sie wissen, ist sie die Mutter meines Sohnes«, sagte Mr. Silver. »Sie gibt vor zu wissen, wo er lebt. Auf jeden Fall aber kennt sie seinen Namen.«

»Ich weiß, wie sehr Sie sich wünschen, ihm zu begegnen«, sagte Tucker Peckinpah. »Aber ein solches Zusammentreffen wird nicht ganz unproblematisch sein, denn Cuca hat ihren Sohn im Sinne der Hölle erzogen. Mit anderen Worten, Silver II ist Ihr Feind. Wenn Sie ihm gegenübertreten, wird er versuchen, Sie zu töten.«

»Das Risiko würde ich eingehen, wenn ich ihm dafür in seine Augen sehen könnte, wenn ich endlich wüßte, wie er aussieht, wo und wie er lebt.«

»Cuca hat Sie auch damit in der Hand«, stellte Peckinpah trocken fest.

»So ist es leider, deshalb habe ich mich entschlossen, vorerst einmal auf alles einzugehen, was sie fordert.«

»Und was ist das?« wollte der Industrielle wissen.

»Ich soll Roxane verlassen und mit ihr zusammenleben.«

Peckinpah zuckte heftig zusammen. »Das wollen Sie tun? Cuca ist eine Hexe, Mr. Silver. Wie könnten Sie es mit Ihrem Gewissen vereinbaren, wenn sie Böses tut?«

»Meine einzige Bedingung wäre, daß sie nichts in dieser Richtung unternimmt.«

»Sie wird es Ihnen vielleicht versprechen, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß sie sich daran hält. Und was wird aus Roxane?«

Der Ex-Dämon nickte ernst. »Ja, Mr. Peckinpah, das ist ein echtes Problem. Ich weiß, daß Roxane dabei nicht mitspielen wird. Ich konnte von ihr bisher stets alles verlangen, aber Cuca ist für sie ein rotes Tuch.«

»Wundert Sie das?«

»Nein, aber ich kann mir von ihr diese beiden großen Chancen nicht verderben lassen«, sagte Mr. Silver. »Wenn ich Cucas Spiel eine Weile mitmache, erfahre ich die Namen meines Sohnes und des Höllenschwerts. Ich brauche ein Haus, Mr. Peckinpah. Ich kann nicht in Tonys Haus wohnen bleiben und Cuca zu mir nehmen. Das wäre unmöglich.«

Der Industrielle zog wieder an seiner Zigarre. »Sie möchten, daß ich Ihnen ein Haus zur Verfügung stelle, in dem Sie mit Cuca wohnen können.«

»Werden Sie das tun?« fragte Mr. Silver.

»Was werden Sie Roxane sagen?« antwortete der Industrielle mit einer Gegenfrage.

Der Hüne mit den Silberhaaren hob die Schultern. »Das weiß ich noch nicht.«

»Aber Sie müssen ihr doch irgend etwas sagen.«

»Ich muß es mir reiflich überlegen«, erwiderte Mr. Silver. »Es ist nicht einfach, der Frau, die man liebt, zu erklären, daß man auf einmal mit Ihrer Vorgängerin zusammenzieht.«

»Sie befürchten, daß Roxane an Ihrer Liebe zweifeln wird?«

»Es wird nicht leicht sein, die richtigen Worte zu finden«, seufzte Mr. Silver.

Draußen waren plötzlich schnelle Schritte zu vernehmen, die sich entfernten. Mr. Silver begriff sofort, was das zu bedeuten hatte.

Roxane hatte gehört, was er mit Peckinpah sprach!

Und jetzt stürmte sie wütend, gekränkt und beleidigt aus Peckinpahs Haus!

»Roxane!« schrie Mr. Silver und eilte ihr nach.

Sie knallte die Haustür zu.

»Roxane, warte!« schrie der Ex-Dämon und lief schneller. Er riß die Haustür auf und stürmte nach draußen. Weder auf dem Grundstück noch auf der Straße war die weiße Hexe mehr zu sehen. Sie war verschwunden.

Mit hängenden Schultern, wie ein geprügelter Hund, kehrte Mr. Silver zu Tucker Peckinpah zurück.

»Nun brauchen Sie ihr nichts mehr zu erklären«, sagte der Industrielle. »Sie weiß Bescheid.«

»Ich wollte, sie hätte es auf eine andere Weise erfahren«, sagte der Ex-Dämon betroffen, denn das, was eben geschehen war, konnte den Bruch einer langen, treuen Freundschaft bedeuten.

***

»Shibba ist ein einmaliges Mädchen«, sagte Loxagon.

»Ich bin noch keiner Dämonin begegnet, die soviel Mut wie sie hatte«, pflichtete Massodo bei.

»Dennoch magst du sie nicht«, sagte ihm Loxagon auf den Kopf zu.

»Das stimmt nicht«, wehrte der bucklige Schwarzblütler ab. »Es ist umgekehrt. Sie hat etwas gegen mich.«

»Sie hat noch nie schlecht über dich gesprochen«, behauptete Loxagon.

»Das glaube ich gern, aber ihre Blicke verraten mehr als viele Worte«, sagte Massodo. »Sie besitzt nicht nur sehr viel Mut, sie ist auch sehr ehrgeizig, und es paßt ihr nicht, daß du immer nur an meiner Meinung interessiert bist, ihre hingegen nicht hören willst.«

»So wird es immer sein. Damit wird sie sich abfinden müssen. Ich vertraue nur dir wie mir selbst, denn du warst Kashas Diener. Sie hätte dich nicht in die Höllensümpfe mitgenommen und mich dir anvertraut, wenn sie Zweifel an deiner Loyalität gehabt hätte. Wem Kasha, die Schakalin, vertraute, dem vertraue auch ich. Shibba muß sich eines solchen Vertrauens erst würdig erweisen.«

Ein Ruck ging plötzlich durch Loxagons Körper. Er sprang auf. »Da kommt sie! Und sie hält das Dämonenherz in ihrer Hand!«

Massodo erhob sich ebenfalls. Er holte die Pferde, während Loxagon der wilden Dämonin entgegeneilte. Sie strahlte triumphierend und überreichte ihm das starke Herz, das bald in seinem Schwert schlagen würde.

Loxagon tat so, als wäre das selbstverständlich. Er lobte Shibba nicht und bedankte sich nicht für das Dämonenherz. Er fragte nicht einmal, ob es schwierig gewesen war, das Herz zu beschaffen.

Massodo brachte die Pferde. Sie stiegen auf und kehrten zu Farrac zurück. Der Höllenschmied übernahm das Herz und machte sich gleich an die Arbeit.

Eine der stärksten schwarzen Waffen entstand: das Höllenschwert!

***

Colette Dooley war nicht glücklich über mein Erscheinen, aber sie tat so, als würde sie sich freuen, wieder bei mir zu sein. Als ich meine Freunde verlassen hatte, war ich bei ihr eingezogen. Sie hatte geglaubt, ich würde höchstens über Nacht bleiben, aber sie wurde mich nicht mehr los. Erst als ich erfuhr, daß überall in ihrem Haus Mikrofone versteckt waren, quartierte ich mich um.

Als ich Colette dann zu mir holen wollte, erwartete mich die Polizei in ihrem Haus, doch es war mir gelungen, mich dem Zugriff der Bullen zu entziehen.

Marbu hatte ihr das Leben schwergemacht, hatte sie gedemütigt, beleidigt und erniedrigt. Wahrscheinlich haßte mich Colette, aber sie gab sich große Mühe, das vor mir zu verbergen.

Ich ging grinsend auf das runde Bett zu, griff nach der seidenen Decke und riß sie fort. Colette war nackt. Sie hatte eine traumhafte Figur.

Die Filmwelt hatte sie zum Sexsymbol gemacht, und nun gehörte sie mir, und ich konnte mit ihr anstellen, was ich wollte.

»Freust du dich, mich wiederzusehen?« fragte ich.

»Ja, Tony«, antwortete sie heiser.

»Du weißt, daß ich es nicht mag, wenn man mich belügt.«

»Ich sage die Wahrheit, Tony«, stieß Colette aufgeregt hervor. »Ganz bestimmt. Ich habe dich vermißt. Du hast mir gefehlt.«

»Wie sehr?« fragte ich.

»Komm her, dann zeige ich es dir«, gurrte Colette.

Ich legte mich neben diesen nackten, sündhaft schönen Körper, den unzählige Männer auf der ganzen Welt anhimmelten. Viele mochten wohl von einer Nacht mit Colette Dooley träumen.

Für mich war es kein Traum, sondern Wirklichkeit.

Colette zog mich aus. Ihre schlanken Finger streichelten mich überall. Sie gab sich große Mühe, denn sie wußte, was passierte, wenn ich mit ihr nicht zufrieden war.

»Ich werde von nun an hier wohnen«, flüsterte sie. »Wenn du es willst.«

»Ja, fürs erste bleiben wir hier«, sagte ich. »In ein paar Tagen werden wir weitersehen.«

»Du gefällst mir, Tony. Du bist jünger und stärker als Guy.«

Ich grinste. »Guy La Cava ist gegen mich ein Waisenknabe.«

Colettes warme Hand glitt an der Innenseite meines Schenkels hoch. Sie atmete schwer, richtete sich auf, und gleich darauf spürte ich den Druck ihres üppigen Busens an meiner Brust.

Ich schloß die Augen, und während ich mich Colette ganz überließ, dachte ich voller Haß an Roxane, um die ich mich morgen kümmern würde.

***

Cuca saß allein in dem Hotelzimmer, in dem Mr. Silver sie vorübergehend untergebracht hatte. Sie überlegte sich, wie sie es anstellen mußte, daß der Ex-Dämon sich von Roxane nicht nur vorübergehend, sondern für immer trennte.

Sie hatte Zeit, gründlich darüber nachzudenken, brauchte nichts zu überstürzen. Solange sie ihr Wissen nicht preisgab, hatte Mr. Silver keine Chance, zu Roxane zurückzukehren, und später mußte ihm der Weg zurück verbaut sein.

Cuca hatte die Absicht, dem Ex-Dämon zu versprechen, keine schwarzen Aktivitäten mehr einzusetzen. Er sollte getrost wieder versuchen, sie zum Guten zu bekehren.

Es würde ihm zwar nicht gelingen, aber solange er damit beschäftigt war, würde sie ihn für sich haben, und es war nicht auszuschließen, daß sie wieder ein Kind von ihm bekam.

Sollte Asmodis ihre Dienste in Anspruch nehmen, würde Cuca nicht zögern, seinen Befehlen zu gehorchen, doch das würde sie vor Mr. Silver geheimhalten.

Vielleicht gelang es ihr mit der Zeit, ihn auf die schwarze Seite zu holen, ohne daß es ihm auffiel. Mr. Silver - ein Streiter der Hölle! Das wäre eine große Leistung gewesen, die Asmodis bestimmt reich belohnt hätte.

Es klopfte. Sie öffnete, und Mr. Silver trat ein. Seiner düsteren Miene war unschwer anzusehen, daß etwas geschehen war, worüber er sich maßlos ärgerte.

»Was ist passiert?« wollte Cuca wissen.

Er erzählte es ihr, obwohl er wußte, daß sie sich darüber freuen würde. Sie erfuhr von den Ereignissen um Tony Ballard, und daß ihn Roxane verlassen hatte.

Es funkelte begeistert in Cucas Augen. »Verlassen? Sie hat dich einfach verlassen?«

»Sie ist unauffindbar, seit sie Peckinpahs Haus verließ«, sagte Mr. Silver.

»Und so eine hast du geliebt«, stichelte Cuca. »Du bist es ihr nicht einmal wert, daß sie um dich kämpft. Sie läßt dich einfach fallen.«

Zorn stieg in Mr. Silver hoch. »Du solltest nicht so über Roxane reden, Cuca, sonst könnte es sehr leicht geschehen, daß ich mich vergesse!«

»Vergiß meine Trümpfe nicht!«

»Vielleicht ist es mir bald egal, den Namen des Höllenschwerts zu erfahren.«

»Und den Namen deines Sohnes? Möchtest du den auch nicht wissen?«

»Überspann den Bogen nicht«, warnte Mr. Silver die Hexe. »Denn wenn mir alles egal ist, geht es dir an den Kragen!«

***

Graugelber Nebel verdeckte den Eingang zur Schlucht der lebenden Steine. Atax wußte, daß er durch diesen Nebel mußte, und man hatte ihm gesagt, daß das nicht ungefährlich war, denn dieser Nebel schützte die Schlucht. Er nahm Einfluß auf den Geist derer, die sich in ihn hineinwagten.

Wesen, deren Wille schwach war, konnten im Nebel den Verstand und die Orientierung verlieren, und sie irrten dann bis zu ihrem Ende im Nebel umher.

Seit geraumer Zeit kreisten Geier über dem geschlechtslosen Dämon. Sie folgten ihm, und er wußte nicht, was sie vorhatten. Sicherheitshalber schützte er seinen transparenten Körper mit einem Umhang aus violetter Magie.

Sollten die Geier ihn angreifen, würden sie an dieser Abwehrmagie zugrunde gehen. Obwohl Atax ziemlich sicher war, daß ihm die kreisenden Vögel dort oben nichts anhaben konnten, beobachtete er sie sehr aufmerksam.

Allmählich verloren sie an Höhe, und er sah, daß sie keinen Schnabel hatten, sondern ein mit nadelspitzen Zähnen gespicktes Krokodilmaul.

Sie umkreisten ihn in immer geringerer Höhe, und der geschlechtslose Dämon rechnete damit, daß sie ihn bald attackieren würden. Doch er beeilte sich nicht. Wenn diese verdammten Höllengeier den Kampf wollten, sollten sie ihn haben.

Der erste setzte unvermittelt zum Sturzflug an!

Der zweite folgte seinem Beispiel!

Und dann kippten auch alle anderen ab und sausten mit weit aufgerissenen Mäulern auf Atax zu.

Die Seele des Teufels blieb stehen und drehte sich um. Mit erhobenen Händen erwartete er den ersten Geier.

***

Marbu machte Colette Dooley am nächsten Morgen das Leben wieder zur Hölle. Ich sah, wie sie litt, wie sie verzweifelt gegen die Tränen ankämpfte, wie mich ihr Blick anflehte, doch endlich damit aufzuhören, doch Marbu machte weiter.

Colette sollte keine Freude mehr am Leben haben, darauf zielte die schwarze Kraft ab. Colette konnte nicht verstehen, warum ich so zu ihr war, wo sie sich doch soviel Mühe gab, mich in allem zufriedenzustellen.

Sie begriff nicht, daß man es einer Höllenkraft niemals recht machen kann. Sie würde früher oder später daran zerbrechen, das war mir bewußt, doch ich würde nichts tun können, um sie davor zu bewahren.

Marbu hätte das niemals zugelassen!

Ab und zu litt ich noch an den Nachwirkungen von Roxanes Magie. Wenn Schmerzen mich peinigten, gab es Marbu an Colette weiter. Als sie endlich in Tränen ausbrach, verließ ich das Penthouse. Für den Augenblick gab sich Marbu zufrieden.

Ich fuhr mit dem Direktlift nach unten. In der Tiefgarage grüßten mich zwei Männer.

»Ich brauche einen Wagen!« sagte ich kühl.

Einer der beiden gab mir Autoschlüssel und wies auf einen weißen Ford Sierra.

»Ihr paßt auf, daß Colette sich nicht aus dem Staub macht«, sagte ich.

»Klar, Boß«, bekam ich zur Antwort. »Wenn sie sich hier unten blicken läßt, schicken wir sie postwendend wieder nach oben.«

Ich stieg in den Sierra und fuhr aus der Garage. Mein Ziel war die Klinik, in der Roxane lag.

***

Colette Dooley war nervlich am Ende. Sie wäre gern geflohen, wußte aber nicht, wohin. Wo immer sie sich versteckte, La Cava, der jetzt für Tony Ballard arbeitete, würde sie finden.

Nie hätte sich Colette träumen lassen, daß Guy La Cava einmal das Heft aus der Hand geben würde. Er war immer der große, souveräne Boß gewesen, der fest im Sattel gesessen hatte.

Dennoch nicht fest genug, denn Tony Ballard hatte seinen Platz eingenommen, und Tony war schlimmer als Guy.

Tony Ballard war ein Teufel, dem es Spaß machte, sie zu quälen.

Colette hielt das kaum noch aus. Sie wußte nicht, wohin Tony gegangen war, aber wenn er zurückkam, würde er sie wieder peinigen. Die Polizei wagte Colette nicht anzurufen. Davor hatte sie viel zu große Angst.

Eine Flucht war unmöglich, denn sie wurde wie eine Gefangene bewacht. Colette war so schrecklich unglücklich und verzweifelt, daß sie mit dem Gedanken spielte, auf die Terrasse hinauszugehen und in die Tiefe zu springen.

Tony hatte ihr von seinen einstigen Freunden erzählt und davon, daß er jahrelang mit der Schriftstellerin Vicky Bonney zusammengelebt hatte.

Vielleicht war es verrückt, Vicky Bonney anzurufen, aber sie kannte Tony Ballard besser als irgend jemand sonst, und Colette hatte den Wunsch, mit ihr zu reden.

Sie rief die Auskunft an und erfuhr die Nummer, die sie haben wollte.

Ihr Blick wanderte zur Tür. Wenn die Männer, die dort draußen standen, gewußt hätten, was sie vorhatte… Was hätten sie getan?

Colette zögerte. Unschlüssig stand sie da und starrte den Apparat an. Wozu sollte es gut sein, mit der Schriftstellerin zu reden? Beschwor sie damit nicht eine Katastrophe herauf?

Wie in Trance hob sie den Hörer ab und wählte die Nummer des Anschlusses in Paddington, Chichester Road 22.

Du kannst jederzeit auflegen. Hör dir nur mal ihre Stimme an. Hinterher kannst du sagen, du hättest dich verwählt, dachte Colette.

Sie hörte das Freizeichen, und sie hatte das Gefühl, ihr Körper würde unter Strom stehen.

Und dann meldete sich eine ungemein sympathische Stimme. Es war Vicky Bonney. Colette war so verwirrt, daß sie nicht wußte, was sie tun sollte.

Auflegen? Sprechen?

»Hallo!« rief die Schriftstellerin am anderen Ende. »Hallo, wer ist da?«

Die Schauspielerin schluckte trocken. »Colette Dooley…«

Vicky Bonney wußte von ihr und Tony. Colette hörte, wie sie die Luft scharf einzog.

»Miß Dooley…«

»Ja, Miß Bonney. Eigentlich gibt es keinen vernünftigen Grund, Sie anzurufen. Tony wird es mir sehr übelnehmen.«

»Ist er bei Ihnen?« wollte Vicky Bonney wissen.

»Ja. Nein. Das heißt… im Augenblick nicht. Aber er wird wiederkommen…«

»Wo sind Sie?« fragte Vicky Bonney.

»Das… das kann ich Ihnen nicht sagen«, antwortete die Schauspielerin stockend. Plötzlich fing sie an zu weinen. »Ich ertrage das alles nicht mehr. Ich wollte, ich wäre Tony Ballard nie begegnet. Er ist ein grausamer, herzloser Satan.«

»Er ist krank«, sagte Vicky.

»Geisteskrank!«

»Er kann nichts für das, was er tut, Miß Dooley.«

Die Schauspielerin erzählte mit tränenerstickter Stimme, was ihr Tony Ballard alles angetan hatte. Immer wieder mußte sie unterbrechen, weil sie von verzweifelten Schluchzern geschüttelt wurde.

»Ich weiß mir keinen Rat mehr«, gestand Colette.

»Vielleicht kann ich Ihnen helfen«, sagte Vicky.

»Sie?« fragte die Schauspielerin verwundert. »Warum sollten Sie das tun?«

»Ich möchte meinen Tony wiederhaben.«

»Diesen Teufel?« fragte die Schauspielerin ungläubig. »Das… das kann ich nicht verstehen. Warum sind Sie nicht froh, ihn los zu sein? Hat er Sie nicht auch gequält?«

»Er war bis vor kurzem der liebste und beste Freund, den ich hatte…«

»Und dann verlor er den Verstand, verließ Sie und kam zu mir. Ach, wäre mir diese Begegnung doch nur erspart geblieben. Tony wird mich umbringen.«

»Hat er das gesagt?« fragte Vicky Bonney erschrocken.

»Er braucht es nicht zu sagen. Ich weiß es. Er… er hat mich bereits so weit, daß ich mir am liebsten selbst das Leben nehmen möchte, damit dieses Martyrium ein Ende hat.«

»Das dürfen Sie nicht tun, Miß Dooley«, sagte Vicky Bonney hastig. »Sie müssen vernünftig bleiben!«

»Sie wissen nicht, wie sehr ich mich vor Tony fürchte«, schluchzte Colette Dooley. »Er braucht mich nur anzusehen, und ich komme schon um vor Angst.«

»Ich kann Ihnen helfen«, sagte Vicky Bonney.

»Nein, Miß Bonney, das glaube ich nicht. Man bewacht mich. Ich kann von hier nicht weg. Ich bin Tony Ballards Gefangene, nur dazu da, um von ihm erniedrigt und gequält zu werden.«

»Sie müssen mir sagen, wo Sie sich befinden, Miß Dooley«, sagte die Schriftstellerin eindringlich. »Und Sie müssen mir glauben, daß ich in der Lage bin, Ihnen zu helfen. Nicht ich persönlich, aber ein Freund…«

»Wenn Tony erfährt, daß ich verraten habe, wo wir wohnen…«

»Er wird es nicht erfahren, Miß Dooley«, fiel Vicky der Schauspielerin ins Wort. »Tony kann Ihnen nichts mehr antun, wenn Sie mir jetzt die Adresse nennen. Derjenige, den ich zu Ihnen schicke, wird ihn überwältigen und unschädlich machen, dann haben Sie mit Sicherheit nichts mehr von ihm zu befürchten.«

»Und wenn er Ihnen entkommt?«

»Das ist ausgeschlossen«, sagte Vicky Bonney überzeugt. »Würden Sie mir jetzt bitte verraten, wo Sie sich befinden, Miß Dooley.«

Colette wollte es eigentlich gar nicht, aber die Adresse entschlüpfte ihr. »O Gott!« rief sie dann aus und legte entsetzt auf. Ihr Blick geisterte durch den großen Raum. »Was… was habe ich nur getan?« flüsterte sie und sank zitternd in einen Sessel. Hatte sie nun ihr Leben verwirkt?

***

Farrac gab das Dämonenherz in eine Metallkrone, die er auf den Rücken der schwarzen Waffe setzte. Nun hatte das Höllenschwert jenes Aussehen, das der Nachwelt bekannt sein würde.

Ein Schwert mit einer Krone!

Ein Schwert, das lebte, in dem sich ein schlagendes Herz befand. Im magischen Feuer der Esse hatte es wieder zu schlagen begonnen. Auf dem Amboß des Grauens hatte der Schmied das Dämonenherz mit wuchtigen Schlägen eingekerkert, und nun lebte das Höllenschwert auf eine geheimnisvolle Weise.

Es hatte sogar einen Namen, den Namen jenes Dämons, den Shibba getötet hatte, doch nur Farrac und Loxagon kannten ihn. Er zeigte sich in der Gluthitze der Esse kurz auf der Klinge des Schwerts und verschwand wieder.

Shibba und Massodo warteten vor der Schmiede. Sie wußten, was Loxagon vorhatte, und sollten nicht dabei sein, wenn der Sohn des Teufels den Schmied mit dem Höllenschwert tötete.

Farrac sollte das erste Opfer des Höllenschwerts sein!

Kaum hielt Loxagon die schwarze Waffe in der Hand, da richtete er sie sofort gegen Farrac, diesen muskulösen Riesen. Der Schmied schnaufte durch seinen grauen Rüssel. Er trug dicke gelbe Hörner auf dem Kopf und hatte ein blutrotes Gesicht. Undeutlich drang ein Knurren aus seinem Maul.

»Nun will ich sehen, ob du gute Arbeit geleistet hast!« sagte Loxagon grinsend.

»Das habe ich geahnt!« sagte Farrac.

Loxagon wollte zustechen und den Riesen töten, doch der Schmied wich rasch zurück.

»Warte!« rief er. »Bevor du das tust, sollst du etwas wissen!«

»Ich habe das Höllenschwert. Mich interessiert sonst nichts«, gab Loxagon eisig zurück.

»Ich habe dich richtig eingeschätzt«, sagte Farrac. »Du hast einen üblen Ruf. Ich rechnete damit, daß du das Höllenschwert an mir ausprobieren möchtest, deshalb habe ich vorgesorgt.«

»So? Wie denn?« Loxagon glaubte an einen Bluff.

»Du kannst mit dem Höllenschwert jeden töten, nur mich nicht.«

»Warum sollte ich dich damit nicht erschlagen können?« fragte Loxagon.

»Natürlich kannst du es, aber dann verliert die Waffe ihre Kraft, ist nichts weiter mehr als ein gewöhnliches Schwert.«

Loxagon starrte ungläubig auf die Waffe. »Das hast du nicht getan. Das kannst du nicht.«

»Töte mich«, verlangte der Schmied. »Dann wirst du sehen, daß ich die Wahrheit gesagt habe.«

Loxagon zögerte. Etwas sagte ihm, daß ihn der Schmied nicht belog, aber er wollte um jeden Preis verhindern, daß Farrac ein zweites Höllenschwert schmieden konnte.

Ihm kam eine Idee.

Er stieß die Klinge in das Feuer der Esse, und als der Stahl glühte, riß er ihn heraus und blendete damit den Höllenschmied.

***

Vicky Bonney zitterte vor Aufregung. Sie kannte Tonys neuen Schlupfwinkel, durfte ihn aber nicht der Polizei melden. Nervös sah sie Jubilee an. Soeben hatte sie dem jungen Mädchen von Colette Dooleys Anruf erzählt.

»Was willst du nun tun?« fragte Jubilee. »An die Polizei kannst du dich nicht wenden. Wo Roxane und Mr. Silver sind, wissen wir nicht. Bleibt eigentlich nur Tucker Peckinpah.«

Vicky schüttelte den Kopf. »Er könnte in seinem Eifer zuviel des Guten tun und damit alles verderben. Ich möchte auf keinen Fall, daß Colette Dooley zu Schaden kommt.«

»Wir könnten den ›Weißen Kreis‹ um Hilfe bitten«, sagte Jubilee.

»Das ist nicht nötig. Wir werden Boram einsetzen. Er kann sich unsichtbar machen und unbemerkt bis zu Colette Dooley vordringen, und wenn Tony zu ihr zurückkehrt, kann Boram die Schauspielerin vor ihm schützen und Tony so weit schwächen, daß man ihn gefahrlos überwältigen und einsperren kann.«

Vicky schickte Jubilee hinaus, um Boram zu holen. Das Mädchen erschien fünf Minuten später mit dem Nessel-Vampir. Seine graue Dampfgestalt baute sich vor der blonden Schriftstellerin auf.

»Hat dich Jubilee informiert?« wollte Vicky wissen.

Der weiße Vampir nickte.

»Und?« fragte Vicky. »Was hältst du von meiner Idee?«

»Ich finde sie gut«, antwortete Boram mit seiner hohlen, rasselnden Stimme.

»Glaubst du, daß du Tony überwältigen kannst?« erkundigte sich Vicky gespannt. »Du müßtest gleichzeitig auch Colette Dooley beschützen.«

Der Nessel-Vampir nickte. »Ich fühle mich dieser Aufgabe gewachsen.«

Vicky Bonney schloß die Hände um ihre Daumen. »Wir wollen hoffen, daß alles gutgeht!«

***

Shibba und Massodo hörten den lauten, markerschütternden Schmerzensschrei des riesigen Höllenschmieds. Die wilde Dämonin musterte Massodo.

»Du bist damit nicht einverstanden, nicht wahr?« sagte sie. »Ich schon. Nur durch Farracs Tod ist gewährleistet, daß es niemals ein zweites Höllenschwert geben wird.«

Shibba dachte, Farrac würde nicht mehr leben. Sie war überrascht, zu sehen, wie ihn Loxagon vor sich her aus der Schmiede stieß. Sie erkannte, daß Farrac nicht mehr sehen konnte.

»Du hast ihn am Leben gelassen, Loxagon? Warum?« fragte sie.

»Er hat sich abgesichert«, knirschte Loxagon. »Er rechnete damit, daß ich ihn töten würde, deshalb schuf er einen Schutzzauber. Wenn ich ihn töte, verliert das Höllenschwert seine Kraft, aber ich weiß mir zu helfen. Zunächst habe ich ihm das Augenlicht genommen, und nun bringen wir ihn in die Schlucht der lebenden Steine. Dort kann er weiterleben, gefangen bis in alle Ewigkeit.«

Shibba schwang sich auf ihr Pferd und ritt los, um Loxagons Höllenarmee zu holen. Man zwang den Schmied, auf ein Pferd zu steigen, und dann brach die wilde Horde zur Schlucht der lebenden Steine auf.

Sie waren lange unterwegs. Vor dem Eingang in die Schlucht hockte ein graugelber Nebel, dessen Gefährlichkeit Massodo bekannt war. Er machte Loxagon darauf aufmerksam.

Dieser befahl seiner Höllentruppe, abzusitzen und auf seine Rückkehr zu warten. Dann ritt er mit Farrac, Shibba und Massodo auf den Nebel zu und verschwand wenig später darin.

Sie bekamen die Kraft der gelben Schwaden zu spüren, aber sie konzentrierten sich auf den Weg und ließen sich davon nicht abbringen. Loxagon griff nach dem Höllenschwert und schlug damit in den Nebel. Ein Zischen und Prasseln war zu hören, und die Klinge der starken Waffe schnitt den Nebel auseinander.

Die Sicht wurde besser. Die Kraft des verwirrenden Nebels verlor an Intensität. Loxagon fand den kürzesten Weg zum Schluchteingang, und bald hatten sie den graugelben Nebel hinter sich.

Die Schlucht der lebenden Steine begann.

***

Feuer loderte aus den Augen des Höllenrochens, der sich Arma, Metal und Mago näherte. Das dämonische Wesen schwamm durch die Luft, bewegte die Körperränder wellenartig und wurde immer schneller.

Arma, Metal und Mago dagegen konnten sich nur langsam bewegen. Metal hatte recht gehabt, als er vermutete, das Schein-Meer leite ihre Kraft ab.

Nicht aber jene des Höllenrochens, denn er war hier zu Hause. Das Tier näherte sich Arma. Metal griff nach der Zauberin und zog sie hinter sich.

Weit öffnete der Höllenrochen sein Maul, und er wollte seine messerscharfen Zähne in Metals Unterarm graben. Der Silberdämon zog den Arm zurück und packte die Bestie mit beiden Händen.

Eine magische Entladung war die Folge. Metal schrie auf, denn die Magie des Höllenrochens durchzuckte ihn wie elektrische Stromstöße. Das Tier knurrte und versuchte Metal mit seinem Stachelschwanz zu treffen.

Mago eilte dem Silberdämon zu Hilfe. Auch Arma setzte gegen den Höllenrochen ein, was ihr an Zauberkraft geblieben war. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, das Tier, das ständig weitere Magiestöße abgab, niederzuringen.

Der Rochen schlug wild um sich und versuchte sich freizukämpfen, doch seine drei Gegner ließen ihn nicht los. Unter Aufbietung all ihrer Kräfte gelang es ihnen, das Leben des Höllenrochen auszulöschen.

»Wir müssen dieses magische Meer schnellstens hinter uns bringen«, keuchte Metal. »Hoffentlich gibt es in der Nähe nicht noch mehr von diesen Biestern, sonst erreichen wir die Schlucht der lebenden Steine nie.«

Sie setzten ihren Weg zwischen den in der Strömung schwankenden Schlingpflanzen fort, und sie hatten das Glück, keiner weiteren Gefahr mehr zu begegnen.

***

Ich verlangsamte die Fahrt und hielt nach einer Parkmöglichkeit Ausschau. Ich war bei der Klinik angelangt, in der Roxane lag.

Vielleicht lebte die verfluchte weiße Hexe bereits nicht mehr. Ich grinste und sprach gegen die Windschutzscheibe: »Dieser neunmalkluge Tucker Peckinpah… Er macht einen Fehler nach dem anderen. Niemals hätte er mir den Namen des Krankenhauses verraten dürfen. Damit hat er Roxane zum Tode verurteilt.«

Ich entdeckte eine Parklücke und bremste ziemlich abrupt. Hinter mir quietschten Autoreifen, und der Mann am Steuer des anderen Wagens gestikulierte wild und tippte sich an die Stirn.

Marbu wollte mich aus dem Ford Sierra springen und den Kerl verdreschen lassen, tat es nur deshalb nicht, weil die Sache mit Roxane wichtiger war. Der Autofahrer ahnte nicht, wie nahe er daran war, von mir krankenhausreif geschlagen zu werden.

Wütend kurbelte er am Lenkrad, um an meinem Sierra vorbeizukommen, und seine Augen versprühten ein wildes Zornesfeuer. Ich grinste ihn herausfordernd an.

Der Autofahrer war wohl nur in seinem Wagen stark, denn er blieb darin sitzen und fuhr schimpfend weiter. Es war besser so. Für ihn und für mein Vorhaben.

Nachdem ich den Sierra in die Parklücke zurückgesetzt hatte, zog ich den Zündschlüssel ab und stieg aus. Zwei Kinder kamen um die Ecke. Sie lachten, waren übermütig, stießen sich immer wieder gegenseitig an.

Einer der beiden fiel gegen mich. Er drehte sich um und wollte sich entschuldigen. Als er mir in die Augen sah, blieb ihm das Wort im Halse stecken.

Er bekam es mit der Angst zu tun und nahm hastig Reißaus. Marbu machte keinen Unterschied. Ob Mann, Frau oder Kind… Die schwarze Kraft haßte alle Menschen.

Ich überquerte die Straße und begab mich in die moderne Glas-Beton-Klinik, deren Fenster man nicht öffnen konnte, weil sonst die Klimaanlage nicht wirken konnte.

Ein Krankenwagen kam angerast und blieb vor der Notaufnahme stehen. Sie trugen eine schwerverletzte Frau hinein. Ihr Gesicht war blutverschmiert, und sie lag ganz still, als würde sie nicht mehr leben.

Sie hatte eine entfernte Ähnlichkeit mit Vicky Bonney, aber ihr Anblick berührte Marbu nicht im geringsten. Leid und Not von Menschen freuten die schwarze Kraft nur.

Auch dann, wenn es sich tatsächlich um Vicky Bonney gehandelt hätte. Dann erst recht.

Ich fragte niemanden, wo Roxane lag, denn ich wollte nicht auffallen. Ich war sicher, sie finden zu können. Nach dem, was mir Tucker Peckinpah erzählt hatte, mußte sie auf der Intensivstation liegen.

Ich brauchte also nur der gelben Bodenmarkierung zu folgen. Sie führte zu einer Treppe. Ich hätte auch den Fahrstuhl nehmen können, aber ich entschloß mich für die Treppe.

Nüchterne grüne Wände umgaben mich. Weiße Schilder unter Glas informierten mich in jeder Etage. Im zweiten Stock stand unter dem Glas: INTENSIVSTATION.

Ich preßte die Lippen zusammen. Wenn Roxane bei Bewußtsein war, würde ich der letzte Mensch sein, den sie lebend sah. Sechs geweihte Silberkugeln befanden sich in der Trommel meines Colts Diamondback.

Sie waren alle für die weiße Hexe bestimmt, und ich würde so zielen, daß das schwarzhaarige Mädchen keine Überlebenschancen hatte. Roxanes Abtritt stand kurz bevor.

Ich öffnete die Drahtglastür und betrat den Flur, dessen Boden so sehr glänzte, als wäre er eben erst gebohnert worden. Zwei Ärzte traten aus einem Zimmer und verschwanden in Richtung Röntgenabteilung.

Ich hätte natürlich von Guy La Cava einen Killer anfordern und mit einem Mordbefehl losschicken können.

Aber das hätte Marbu nicht befriedigt. Die schwarze Kraft wollte sich die weiße Hexe selbst vornehmen. Marbu wollte sich für das Blitznetz revanchieren, das Roxane geschaffen hatte.

Ganz war die schwarze Kraft immer noch nicht darüber hinweg, deshalb wollte sie den Mord an Roxane, der Hexe aus dem Jenseits, nicht delegieren, sondern selbst begehen.

Neben den Türen standen die Namen der Patienten, die in den Räumen untergebracht waren. Ein großartiger Service.

Endlich fand ich Roxanes Namen. Tucker Peckinpah hatte wohl einiges zu tun gehabt, damit ihr Klinikaufenthalt keinen Staub aufwirbelte. Immerhin war sie eine Hexe.

Eine weiße Hexe zwar, aber in ihren Adern floß schwarzes Blut, und sie hatte keinen Familiennamen. Sie hieß einfach nur Roxane. Bestimmt hatte der einflußreiche Industrielle dafür gesorgt, daß keine Fragen aufkamen, die nicht so leicht zu beantworten gewesen wären.

Meine linke Hand legte sich auf den Türknauf, während die rechte unter die Jacke glitt. Noch ließ ich den Revolver im Halfter stecken, aber meine Finger umschlossen bereits den Kolben.

Ich öffnete die Tür. Da ich Roxanes Namen gefunden hatte, war anzunehmen, daß sie noch lebte. Sie war zäh, das Biest.

Der Raum war hell erleuchtet. Ich sah medizinisch-technische Geräte, die die Lebensfunktionen der weißen Hexe überwachten. Gleich würden die Apparaturen verrückt spielen.

An Chromstangen hingen weiße Vorhänge, die den Raum links und rechts abteilten. Ich stand so ungünstig, daß ich Roxanes Gesicht noch nicht sehen konnte.

Vorsichtig schloß ich die Tür und näherte mich dem Bett. Ich sah langes schwarzes Haar, und ein grausames Grinsen verzerrte mein Gesicht.

War sie wach? Falls sie schlief, würde ich sie wecken, damit sie ihr Ende mitbekam. Marbu wollte den totalen Triumph über die weiße Hexe.

Jetzt zog ich den Colt Diamondback aus der Schulterhalfter. Ich entsicherte die Waffe und machte den nächsten Schritt.

Plötzlich überstürzten sich die Ereignisse. Links und rechts wurden die Vorhänge zur Seite gerissen, und ich sah Männer mit Kanonen. Eine Falle!

Verdammt, nicht Tucker Peckinpah machte einen Fehler nach dem andern, sondern wir: Marbu und ich!

Die Person im Bett richtete sich auf und riß sich die Schwarzhaarperücke vom Kopf.

Abermals verdammt!

Das war Mr. Silver!

***

Die Schlucht der lebenden Steine… Man mußte sich hier vorsehen, denn die Steine waren weich. Wer sich an sie lehnte, den nahmen sie entweder ganz in sich auf, oder sie hielten ihn für alle Zeiten fest.

Hierher brachte Loxagon den Höllenschmied. Er befahl dem muskulösen Riesen, abzusteigen, und als Farrac nicht sofort gehorchte, bekam er das Höllenschwert zu spüren.

Loxagon schlug damit zu. Allerdings mit der Breitseite, denn er wollte Farrac nicht tödlich treffen. Der Schmied schrie gequält auf. Er stürzte vom Pferd und brach sich dabei eines der beiden gelben Hörner ab.

Loxagon stieg ab und schlug dem Schmied das Schwert gegen den grauen Rüssel. Die Kraft, die in der schwarzen Waffe steckte, raubte Farrac beinahe das Bewußtsein.

»Steh auf!« kommandierte Loxagon.

Der geblendete Schmied stöhnte. »Das wird sich rächen, Loxagon…«

Der Sohn des Teufels brachte ihn mit einem weiteren Schlag zum Verstummen. Farrac wand sich unter schrecklichen Schmerzen. Als ihm Loxagon noch einmal befahl, aufzustehen, gehorchte er.

Der Schmied begriff, daß er niemals eine so starke Waffe für Loxagon hätte anfertigen dürfen. Was hatte er davon, daß er sich abgesichert hatte? Loxagon konnte ihn zwar nicht töten, aber er hatte ihm das Augenlicht genommen, und nun würde er in dieser Schlucht bis in alle Ewigkeit gefangen sein.

Loxagon setzte dem Schmied die Schwertspitze an die nackte, schweißglänzende Brust. Allein diese Berührung war Farrac schon unerträglich. Er wich zurück.

Schritt um Schritt. Sobald er stehenblieb, stieß Loxagon mit dem Höllenschwert leicht zu, und Farrac ging weiter. Grau stieg die Steinwand hinter dem Schmied hoch.

»Warum tust du mir das an?« fragte Farrac verzweifelt.

»Du kennst den Grund«, antwortete Loxagon mitleidlos.

»Du hast mir das Augenlicht genommen. Wie könnte ich arbeiten, wenn ich nichts mehr sehe?«

»Du würdest dich an die Blindheit gewöhnen und deine Arbeit wiederaufnehmen«, sagte Loxagon.

»Und wenn ich dir verspreche, nie mehr…«

»Jedes Versprechen kann man brechen. Ich will sicher sein, daß du nie mehr arbeiten wirst«, fiel ihm Loxagon ins Wort.

Der Stein hinter Loxagon war sichtlich erregt - er »atmete« schneller, hob und senkte sich rasch, wölbte sich dem riesigen Schmied weit entgegen.

Loxagon versetzte Farrac den entscheidenden Stoß mit dem Höllenschwert. Aufschreiend taumelte der Schmied gegen die lebende Felswand. Sie war schlammweich.

Farrac hatte die Arme hochgerissen. Nun fiel er mit dem Rücken gegen den lebenden Stein, der ihn sofort halb in sich aufnahm und nicht mehr freigab.

Wie ein großes X stand Farrac da, für alle Zeiten in den weichen Stein gedrückt und von diesem festgehalten.

Jetzt erst war Loxagon zufrieden. Farrac würde in Vergessenheit geraten. Das Feuer in seiner Schmiede würde verlöschen, und niemand würde es jemals mehr entfachen.

Loxagon stieg auf sein Pferd. Er lachte höhnisch. »Lebwohl, Farrac! Behalte mich in guter Erinnerung!«

»Was du getan hast, wird dir kein Glück bringen, Loxagon!« schrie der unglückliche Höllenschmied.

Aber darüber lachte Loxagon nur. Er trieb sein Pferd an und kehrte mit Shibba und Massodo zu seinem wartenden Höllenheer zurück. Neue große Aufgaben warteten auf ihn.

Er würde sie alle meistern.

Bisher hatte jeder Kampf das Risiko einer Niederlage in sich geborgen, doch damit war es nach Loxagons Meinung nun vorbei, denn nun besaß er das Höllenschwert!

***

Ein Übereifriger ist häufig dabei. Er möchte seine Sache besser machen als die anderen - und verdirbt dabei alles…

»Polizei!« schrien sie. »Hände hoch, Mr. Ballard! Lassen Sie die Waffe fallen! Weg mit der Waffe!«

Ich sah Mr. Silver aus dem Bett springen, und ich verfluchte meine Dummheit.

Ich hatte Tucker Peckinpah unterschätzt. Verdammt noch mal, wie hatte mir das passieren können, wo ich ihn doch so genau kannte. Er war gerissen und überlistete mit seinen Zügen jeden.

Diesmal auch mich!

Mir raste der Verdacht durch den Kopf, daß ich Roxane überhaupt nicht verletzt hatte. Ich war einem Schwindel aufgesessen, und ich würde das nicht vergessen.

Tucker Peckinpahs Kontoblatt war voll. Die Abrechnung würde für ihn furchtbar sein. Ich würde alles gegen ihn einsetzen, was ich als Boß einer großen Verbrecherorganisation zu bieten hatte.

Erst wenn alle schützenden Mauern, mit denen sich Peckinpah inzwischen wahrscheinlich umgeben hatte, eingerissen waren, würde ich selbst ihm gegenübertreten und ihn töten.

Doch soweit war ich noch nicht. Erst mal mußte ich hier den Kopf aus der Schlinge ziehen.

Noch war nicht alles verloren - eben wegen dieses einen Übereifrigen. Ihm war es zu verdanken, daß die Falle nicht ganz zuschnappen konnte.

Da ich den Colt Diamondback nicht fallenließ, wie sie es von mir verlangten, wollte mir einer der Polizisten die Waffe entreißen.

Ich sah das Entsetzen in Mr. Silvers Gesicht, denn er wußte, daß ich mir diese Chance nicht entgehen lassen würde. Als der Mann mich berührte, ergriff ich ihn blitzschnell und setzte ihm - für alle gut sichtbar - den Revolver an den Kopf.

Der überrumpelte Mann schrie erschrocken auf. Mir lachte das Herz im Leibe, als ich die belämmerten Gesichter seiner Kollegen sah.

»So leicht ist Tony Ballard nicht zu kriegen, Freunde!« schrie ich und schleppte den Mann, der sich in meiner Gewalt befand, zur Tür. »Ihr bleibt in diesem Zimmer! Wenn einer von euch auf dem Flur erscheint, verpasse ich ihm eine Kugel! Silver, sag ihnen, daß ich nicht bluffe!«

»Laß den Mann los, Tony«, verlangte der Ex-Dämon. »Laß uns beide die Sache allein austragen!«

»Du hältst mich wohl für verrückt!« schrie ich. »Wo ist Roxane?«

»Es geht ihr gut.«

»Ärgerlich, das zu hören«, blaffte ich und öffnete die Tür.

Ich nahm den Polizisten mit auf den Flur. Der Mann stolperte, und ich drückte ihm meine Kanone sofort fester an den Kopf.

»Nicht schießen!« ächzte er. »Bitte, Mr. Ballard…!«

»Reiß dich zusammen, Mann!« schnauzte ich ihn an. »Was ist los mit dir? Vorhin wolltest du den Helden spielen, und jetzt flennst du wie ein altes Weib!«

Er mußte mich bis zur Treppe begleiten. Wir setzten uns rückwärtsgehend ab. Ich ließ die Tür, hinter der Roxane hätte liegen sollen, nicht aus den Augen.

Sowie sie sich geöffnet hätte, hätte ich abgedrückt. Auf der Treppe war mir der Polizist hinderlich. Ich ließ ihn los. Er drehte sich um und krallte die Finger in meine Jacke.

Ich weiß nicht, warum er das tat. Wollte er um sein Leben flehen? Wollte er mich festhalten? Ich wollte mich auf jeden Fall von ihm trennen, und da er mich nicht losließ, schlug ich ihn nieder.

Dann stürmte ich davon.

Roxane ging es gut, sie lebte. Na schön, daran konnte ich im Augenblick nichts ändern, aber die verdammte Falle war ein Schuß in den Ofen gewesen, und darüber freute ich mich diebisch.

***

Mit erhobenen Händen stand Atax, die Seele des Teufels, da. Unerschrocken, siegesgewiß. Er wußte, daß ihm die Höllengeier nichts anhaben konnten.

Sie wollten den Kampf, und er lief nicht davon. Der erste Geier riß sein kräftiges, mit weißen Zähnen gespicktes Krokodilmaul auf. Atax duckte sich.

Es hatte den Anschein, als wollte er der drohenden Gefahr damit aus dem Weg gehen, doch weit gefehlt. Der geschlechtslose Dämon schnellte unvermittelt hoch.

Damit hatte der Höllengeier nicht gerechnet. Atax' zur Faust geballte Rechte stieß in den tiefen Rachen des fliegenden Monsters, und sofort explodierte seine starke Magie.

Die violette Kraft durchraste den Körper des Höllengeiers nach allen Seiten. Der zerstörte Feind erschlaffte und fiel zu Boden, als Atax die Faust zurückriß.

Der zweite Höllengeier versuchte den geschlechtslosen Dämon von hinten anzugreifen. Er hieb mit seinen kräftigen Kiefern zu. Sie bohrten sich in den violetten magischen Schutzmantel, klappten aber sofort wieder auseinander, und ein violetter Brand knisterte über das Monster. Die Flammen versengten das dunkle Gefieder des Feindes, so daß er sich nicht mehr in der Luft halten konnte.

Er stürzte ab, und Atax gab ihm augenblicklich den Rest. Mit nur zwei getöteten Höllengeiern verschaffte sich die Seele des Teufels großen Respekt. Die anderen Geier versuchten ihr Glück erst gar nicht.

Sie hatten gesehen, daß der geschlechtslose Dämon keine leichte Beute für sie war, und ließen deshalb von ihm ab. Aufgeregt flatternd stiegen sie hoch.

Atax schickte ihnen ein triumphierendes Gelächter nach. Dann wandte er sich um und ging weiter. Bald darauf erreichte er den graugelben Zaubernebel.

Furchtlos betrat er ihn. Die magische Kraft des Nebels versuchte ihn zu verwirren, doch er schützte sich gut und hatte keine Mühe, den Nebel unbeschadet zu durchschreiten.

Als er endlich die Schlucht der lebenden Steine vor sich sah, blieb er kurz stehen. Er hatte sein Ziel erreicht. Nichts hatte ihn bisher aufhalten können, und so würde es auch weiterhin sein.

Und erst recht, sobald ihm das Höllenschwert gehörte, das Farrac für ihn schmieden würde.

***

Boram betrat das Haus, in dem Tony Ballard und Colette Dooley wohnten. Er hatte die beiden Gangster unten in der Tiefgarage gesehen. Sie bewachten den Direktlift, der ohne Halt von ganz unten bis nach ganz oben fuhr.

Der Nessel-Vampir verzichtete darauf, mit dem Aufzug zu fahren. Lautlos stieg er die Treppe hoch, und als er oben anlangte, fielen ihm wieder zwei Männer auf. Sie standen vor der Tür, die ins Penthouse führte.

Boram sah, daß die beiden bewaffnet waren. Sie versteckten ihre Schießeisen nicht. Die Waffen steckten im Gürtel, die Sakkos waren offen, damit die Verbrecher schnell ziehen konnten, falls dies erforderlich sein sollte.

Der weiße Vampir begann, seine Dampfgestalt auszudehnen. Dadurch wurde sein Körper immer durchsichtiger, bis er nicht mehr zu sehen war.

Boram näherte sich den Gangstern, ohne daß es ihnen auffiel. Sie sprachen über den neuesten Film von Steven Spielberg, der in den Londoner Kinos angelaufen war.

Boram wehte an ihnen vorbei. Die beiden Gangster fühlten sich mit einemmal unbehaglich.

Der eine rollte die Schultern. »Spürst du das auch?«

»Ja. Ist ein ganz merkwürdiges Gefühl.«

»Was kann das sein?«

»Keine Ahnung.«

Das Gefühl ließ von ihnen ab, sobald Boram unter der Tür durchgesickert war. Nun befand sich der Nessel-Vampir im Penthouse, und seine Gestalt fing an, sich zu verdichten.

Er begab sich auf die Suche nach Colette Dooley, und er fand sie im Videoraum. Um sich abzulenken, sah sie sich einen Film an. Es war ein Streifen, in dem sie selbst mitspielte.

Soeben verführte sie äußerst gekonnt einen französischen Multimillionär, dem es unmöglich war, standhaft zu bleiben.

Boram trat näher. Er wußte nicht, wie er verhindern sollte, daß sie erschrak, wenn sie ihn sah.

»Bitte drehen Sie sich nicht um, Miß Dooley«, sagte er mit seiner hohlen, rasselnden Stimme, doch Colette war mit den Nerven so fertig, daß sie wie von der Natter gebissen herumfuhr.

»Ich bin ein Freund«, sagte die Dampfgestalt, aber wie hätte die Schauspielerin das glauben sollen?

Colette riß verstört die Augen auf, als sie Boram sah.

»Vicky Bonney hat mich zu Ihnen geschickt. Ich soll Sie beschützen«, fuhr Boram fort.

Doch die Schauspielerin schien ihn nicht zu verstehen. Sie sprang verstört auf und fing an zu schreien. Boram konnte ihr nicht den Mund zuhalten, denn die Berührung mit dem Nesselgift, aus dem er bestand, war schmerzhaft.

Wie nicht anders zu erwarten, griffen draußen die Gangster zu ihren Waffen und stürzten ins Penthouse. Boram hatte gerade noch genug Zeit, sich unsichtbar zu machen.

Als die Männer den Videoraum betraten, war der Nessel-Vampir verschwunden. Colette starrte sie entgeistert an.

»Da… da war etwas… jemand!« stammelte die Schauspielerin, und in ihrem Blick irrlichterte es, als wäre sie verrückt geworden.

Die Gangster blickten sich aufgeregt um.

»Wo ist der Kerl?« wollte er wissen.

»Er… hat sich… aufgelöst«, antwortete Colette Dooley.

Die Verbrecher warfen einander einen vielsagenden Blick zu. »So, so, aufgelöst. Einfach so.« Der Sprecher schnippte mit dem Finger. »Colette, Colette, mit dir wird es ein böses Ende nehmen.«

Sein Komplize holte ein Walkie-talkie aus der Tasche und setzte sich mit den Männern in der Tiefgarage in Verbindung. »Habt ihr jemanden durchgelassen?« fragte er.

»Nein, bei uns hat's niemand versucht. Warum fragst du? Ist irgend etwas nicht in Ordnung?«

»Ach, die Dooley scheint zu spinnen«, sagte der Verbrecher und schaltete das Gerät ab. »An unseren Freunden kam keiner vorbei, und wir haben auch niemanden gesehen. Was soll das Theater, Colette? Willst du dich interessant machen? Hast du Langeweile? Oder ist auf einmal bei dir eine Schraube locker?«

»Es… es war eine Gestalt aus Nebel«, sagte die Schauspielerin heiser. »Oder aus Dampf.«

»Aus Nebel oder Dampf. Ja, ja, schon gut. Vielleicht solltest du was trinken. Das verkürzt die Wartezeit. Ich würde Tony Ballard ja gern für eine Weile vertreten, aber ich glaube, das würde er nicht so gern sehen.«

»Er… er sprach mich mit einer eigenartigen Stimme an«, stotterte Colette Dooley weiter. Ihr Blick huschte suchend durch den Raum. »Er ist hier. Er sieht und hört alles, beobachtet uns.«

»Weißt du was? Du hast einen Geist gesehen«, sagte einer der beiden Gangster grinsend. »Hoffentlich war's nicht der Geist von Jack, dem Schlitzer, sonst bist du nämlich arm dran, wenn wir das Penthouse wieder verlassen.«

»Gehen wir«, sagte der andere. »Ich kann Verrückte nicht leiden.«

Sie zogen sich zurück, und Colette stand schlotternd vor Angst da. Sie schaltete das Videogerät ab und blickte sich wieder suchend um. Sie schien allein zu sein, doch sie fühlte sich beobachtet.

Sie wankte zur Bar und goß sich einen Scotch ein. Als sie das Glas an die Lippen setzte, bat Boram sie, nicht gleich wieder zu erschrecken.

Dünn und leise war seine Stimme. Trotzdem zuckte Colette so heftig zusammen, daß sie einen Großteil des Scotch verschüttete. Sie stellte das Glas ab und hielt sich an der Bar fest, weil sie das Gefühl hatte, gleich ohnmächtig zu werden.

»Sie können mir vertrauen«, redete Boram beschwichtigend auf sie ein. »Ich bin hier, um Sie vor Tony Ballard zu beschützen. Ich sagte es schon einmal: Vicky Bonney hat mich zu Ihnen geschickt. Sie haben doch mit ihr telefoniert. Sie hat Ihnen Hilfe versprochen. Die Hilfe… das bin ich, Miß Dooley. Werden Sie wieder schreien, wenn Sie mich sehen?«

Die Schauspielerin schluckte trocken und schüttelte den Kopf. »Ich… ich werde versuchen, nicht zu schreien…«

Boram verdichtete sich.

»Wer sind Sie?« fragte Colette Dooley völlig durcheinander. »Eine Dampfgestalt…« Sie wischte sich mit einer fahrigen Handbewegung über die Augen. »O mein Gott… Ich muß wirklich den Verstand verloren haben.«

»Das haben Sie nicht«, widersprach der Nessel-Vampir.

»Aber ich sehe etwas, das es nicht geben kann.«

»Mich gibt es«, sagte der weiße Vampir. »Mein Name ist Boram. Ich war Tony Ballards Freund, bis er die Seiten gewechselt hat.«

»Ich… ich verstehe das alles nicht«, flüsterte Colette.

»Das macht nichts. Nehmen Sie fürs erste alles einfach als gegeben hin. Zerbrechen Sie sich nicht zuviel den Kopf über Dinge, die Sie ja doch kaum begreifen können. Nehmen Sie es als Tatsache, daß ich nicht Ihr Feind bin, und daß Sie sich auf mich verlassen können. Ab sofort stehen Sie unter meinem Schutz, und Tony Ballard wird Ihnen nie wieder ein Leid zufügen, dafür verbürge ich mich.«

War es Irrsinn, den Worten dieser Dampfgestalt Glauben zu schenken? Dem, was Boram gesagt hatte, haftete etwas an, das Colette Dooley eine neue Hoffnung ins Herz pflanzte.

Verrückt oder nicht - sie vertraute dieser Dampfgestalt, deren Existenz sie sich nicht erklären konnte.

***

Yappoo atmete schwer. Die Verletzung machte ihm wieder mehr zu schaffen, und es war noch weit bis zum Brunnen der Umkehr. Der Dämon mit dem greisenhaften Aussehen versuchte jeder Gefahr aus dem Weg zu gehen.

Da er bisher sehr aufmerksam gewesen war, blieb ihm der Zusammenstoß mit Feinden erspart. Vorhin erst hatte er eine Echsengruppe entdeckt, die sich gierig auf ihn gestürzt hätte, wenn er ihr nicht in großem Bogen ausgewichen wäre.

Aber solche Umwege kosteten Zeit, und Yappoo hatte davon wenig. Denn die Zeit war zu seiner unerbittlichen Feindin geworden. Was nutzte ihm die milchweiße Dämonenseele, wenn er den Zauberbrunnen nicht bald erreichte?

Seine Wunde hatte wieder angefangen zu bluten, und er spürte immer deutlicher, wie das Gift des Höllenschwerts durch seinen Körper floß. Er blieb stehen und wischte sich die grauen Schweißtropfen von der Stirn.

Sein mit Runzeln übersätes Gesicht zuckte, und er fühlte sich so schwach, daß er sich am liebsten hingelegt und geschlafen hätte, aber das wäre sein sicherer Tod gewesen.

Er wäre entweder an seiner Verletzung zugrunde gegangen, oder ein Feind hätte ihn entdeckt und getötet, deshalb zwang sich der Seelensauger, auf den Beinen zu bleiben.

Er stolperte weiter. Die erbeutete Seele erholte sich und wollte sich aus dem Staub machen, doch Yappoo merkte es rechtzeitig und schwächte sie wieder mit einem magischen Spruch.

Er hätte Haspiran schon gern wieder verlassen - stark wie früher. Er wäre auf die Erde zurückgekehrt und hätte Mr. Silver gesucht, und er hätte sich für das gerächt, was ihm dieser verdammte Silberdämon angetan hatte.

Und nach seiner Rache wäre er nach Grönland zurückgekehrt und hätte sein Treiben wiederaufgenommen. Er hätte Marya, dieses junge, schöne Mädchen, noch einmal in seinen Iglu geholt und ihr die Seele ausgesaugt.

Davon träumte Yappoo mit offenen Augen - von seiner Wiedererstarkung, von der Rache, von seiner Rückkehr, von Marya…

Ein aggressives Zischen drang an sein Ohr. So schnell es sein erschöpfter Körper zuließ, drehte er sich um - und sah fliegende Schlangen. Noch hatten sie ihn nicht entdeckt, aber als er sich verstecken wollte, wurden sie auf ihn aufmerksam und änderten sogleich ihre Flugrichtung.

***

Ich jagte die Treppe hinunter und stürmte aus dem Krankenhaus. Ich rempelte einen jungen Mann an. Er stand nicht sicher genug auf den Beinen und stürzte.

»He! He!« protestierte er. »Sind Sie verrückt?«

Er wußte nicht, wieviel Glück er hatte. Wenn ich mehr Zeit gehabt hätte, wäre ich umgekehrt, und dann hätte sich Marbu seiner angenommen.

Er hatte einen großen, herrlich bunten Blumenstrauß getragen - kunstvoll arrangiert, in Cellophan verpackt. Beim Zusammenstoß waren die Blumen in hohem Bogen durch die Luft geflogen und vor meinen Füßen gelandet.

Ich hätte drüberspringen können, aber Marbu machte es Spaß, die Schönheit des Straußes zu zerstören. Trotz der Eile rammte ich den Fuß mittenhinein und drehte ihn. Erst dann rannte ich weiter.

Der junge Mann brüllte mir eine Verwünschung nach, um die ich mich nicht kümmerte. Jetzt hatte ich es eilig, den Ford Sierra zu erreichen, denn ich sah uniformierte Polizisten über den Rasen vor dem Krankenhaus laufen.

Um ihnen ein wenig von ihrem Mut zu nehmen, schoß ich, ohne zu zielen. Ich traf niemanden, aber sie warfen sich sofort alle auf den Bauch.

Sie nahm ich nicht so ernst wie Mr. Silver, denn der Ex-Dämon war die einzig wirklich große Gefahr für mich, deshalb mußte ich zusehen, die Distanz zwischen ihm und mir zu vergrößern.

Er befand sich noch im Krankenhaus, aber er war mit Sicherheit schon unterwegs, um mich einzuholen. Roxanes Blitznetz hatte mich nur gestreift, und ich war schon ziemlich ins Trudeln gekommen. Um wie vieles schlimmer würde es mir erst gehen, wenn der Ex-Dämon mich mit seiner Silbermagie attackierte.

Dazu durfte ich es nicht kommen lassen. Ich rannte, so schnell ich konnte, erreichte den Sierra, und Augenblicke später raste ich los.

***

Atax blickte sich um. Die lebenden Steinwände wölbten sich ihm entgegen und zogen sich wieder zurück. Er sah Höllenwesen, die in den weichen Steinen steckten.

Sie flehten Atax um Hilfe an, doch der geschlechtlose Dämon kümmerte sich nicht um sie. Er suchte Farrac. Niemanden sonst würde er befreien.

Allmählich stellte sich bei Atax eine gewisse Unruhe ein, weil er den Höllenschmied noch nicht entdeckt hatte. Befand sich Farrac am Ende nicht mehr hier? Hatte bereits ein anderer die Idee gehabt, den Höllenschmied zu befreien?

Aus einem der Felsen ragte ein Arm. Zitternd und zuckend öffnete und schloß sich die Hand, immer und immer wieder, doch Atax war nicht bereit, zu helfen.

Sein Interesse galt lediglich dem riesigen Schmied. Da er ihn immer noch nicht gefunden hatte, fing er an, ihn zu rufen. Der Schall pendelte zwischen den Schluchtwänden hin und her und pflanzte sich - scheinbar immer lauter werdend - fort.

»Farrac? Ich bin Farrac!« kam es plötzlich von weither zurück.

Atax stieß einen erfreuten Laut aus und eilte weiter - bis er vor dem Höllenschmied stand, der noch so im Felsen steckte, wie ihn Loxagon vor langer Zeit hineingestoßen hatte.

Atax hatte den Höllenschmied nie zuvor gesehen, aber er wußte, daß er Farrac vor sich hatte. Trotz seiner Größe glich er einer Jammergestalt, wie er so im lebenden Stein steckte.

»Die Zeit deiner Gefangenschaft ist vorbei, Farrac«, eröffnete der geschlechtslose Dämon dem Höllenschmied.

»Du willst mich befreien?« fragte Farrac ungläubig.

»Das ist der Grund, weshalb ich hier bin«, antwortete Atax.

»Wer bist du?«

»Ich bin Atax, die Seele des Teufels.«

»Fürchtest du nicht Loxagons Zorn, wenn du mich befreist?«

Atax lachte. »Niemand spricht mehr von Loxagon.«

»Hat er die Hölle verlassen?«

»Er ist tot«, sagte Atax.

»Das kann ich nicht glauben«, erwiderte Farrac. »Er ist stark, vereinigt viele Magien in sich und besitzt das Höllenschwert.«

»Dennoch lebt er schon lange nicht mehr, und das Höllenschwert ging durch viele Hände. Nun besitzt es ein abtrünniger Dämon. Ich werde dich befreien, und du wirst für mich ein solches Schwert schmieden.«

»Loxagon hat mich geblendet. Ich kann nichts mehr sehen«, sagte der Höllenschmied.

»Du wirst es schaffen, für mich die Waffe anzufertigen, die ich brauche. Du wirst mit mir die Schlucht der lebenden Steine verlassen und in deine Schmiede zurückkehren. Ist es dir nicht eine Genugtuung, Loxagon überlebt zu haben?«

Atax trat näher. Er berührte nicht den lebenden Stein, sondern Farrac, und seine violette Magie ging auf den Höllenschmied über. Sie hüllte ihn ein, schob sich zwischen Körper und Stein und schälte ihn ganz langsam heraus.

Der Stein konnte Farrac nicht mehr halten. Zuerst fiel der linke Arm des Schmieds nach unten, dann der rechte, und schließlich mußte der Stein den ganzen Mann freigeben.

Zurück blieb ein Abdruck im weichen Felsen - ein violett leuchtendes X. Der Höllenschmied war wieder frei.

Er streckte seine Hand nach dem geschlechtslosen Dämon aus. »Führe mich zurück in meine Schmiede«, bat er. »Und erzähle mir, welches Schicksal Loxagon ereilte.«

***

Mr. Silver stürzte aus der Klinik. Der junge Mann, den Tony Ballard umgerannt hatte, hatte sich soeben schimpfend erhoben und klopfte sich den Staub von der Kleidung.

Er wäre beinahe Mr. Silver zum Opfer gefallen. Dem Ex-Dämon gelang es gerade noch, ihm auszuweichen.

Er flankte über ein Geländer, während uniformierte Polizisten hinter Tony herrannten. Tony schoß, und er schien mit einer einzigen Kugel alle niedergestreckt zu haben.

Der Hüne war froh zu sehen, daß sich die Polizisten wenig später alle unverletzt erhoben.

Er erreichte den Parkplatz und sprang in Vicky Bonneys Wagen. Der Schlüssel glitt ins Zündschloß, und Sekunden später heulte der Motor auf.

Mr. Silver raste los und hatte Tony Ballard bald vor sich. Tony fuhr wie die Feuerwehr, und Mr. Silver gab sich redlich Mühe, sich nicht abhängen zu lassen.

Der Hüne war in vielen Dingen besser als Tony Ballard, aber in Punkto Autofahren hätte der Ex-Dämon von seinem einstigen Freund noch sehr viel lernen können.

Mr. Silver griff nach dem Hörer des Autotelefons. Tucker Peckinpah saß zu Hause wie auf Nadeln. Mr. Silver berichtete ihm, was sich ereignet hatte.

»Ist er denn überhaupt nicht zu fassen?« rief der Industrielle enttäuscht aus. »Die Falle war doch perfekt aufgebaut.«

»Leider hat ein einziger Mann alles verpatzt«, sagte Mr. Silver.

»Sind Sie noch an Tony Ballard dran?«

»Ja, Sir.«

»Lassen Sie sich nicht abhängen, Mr. Silver, hören Sie? Sie dürfen sich auf keinen Fall abhängen lassen, sonst verschwindet er wieder in seinem Versteck und kommt so schnell nicht mehr zum Vorschein.«

»Ich werde mir die größtmögliche Mühe geben. Sie hören wieder von mir«, versprach der Ex-Dämon und schob den Hörer in die Halterung.

Tony raste auf eine Kreuzung zu. Daß die Ampel Rot zeigte, störte ihn nicht. Mr. Silver biß sich auf die Unterlippe.

»Marbu bringt ihn noch um!« platzte es aus ihm heraus.

Der Ford Sierra preschte durch eine Lücke im Querverkehr, und Augenblicke später hatte Mr. Silver das Fahrzeug aus den Augen verloren.

***

Loxagon hatte die Aktion für einen großen, wichtigen Kampf gehalten. Massodo war dagegen gewesen, doch Loxagon hatte nicht auf ihn gehört. Der Sohn des Teufels hatte vor allem das Höllenschwert ausprobieren wollen, und er hatte sich großartig damit geschlagen.

Die schwarze Waffe hatte sich tatkräftig am Kampf beteiligt. Manchmal hatte Loxagon das Schwert nur in der Hand gehalten, und es hatte wie von selbst die Feinde reihenweise niedergestreckt.

Es war wirklich eine große Waffe, die Loxagon da in die Hand gegeben worden war. Dennoch war der kriegerischen Auseinandersetzung kein Erfolg beschieden gewesen.

Den Sieg hatten die Feinde errungen - durch Verrat. Zum erstenmal war Loxagon gezwungen gewesen, sich zurückzuziehen, und sein Höllenheer hatte blutige Verluste zu beklagen.

Loxagon tobte vor Wut über die schmachvolle Niederlage, und die listige Shibba erkannte blitzschnell, daß die Zeit reif war, etwas gegen Massodo zu unternehmen.

Sie beging allerdings nicht den Fehler, geradeheraus zu behaupten, Massodo wäre der Verräter in den eigenen Reihen. Sie sorgte dafür, daß es an anderer Stelle durchsickerte, und konnte sicher sein, daß es Loxagon hinterbracht werden würde.

Es dauerte tatsächlich nicht lange, bis Loxagon den buckligen Schwarzblütler öffentlich zur Rede stellte.

»Du warst gegen diesen Kampf!« sagte der Sohn des Teufels anklagend. »Du hast mir davon abgeraten! Wolltest du mir eine Lektion erteilen, damit ich in Zukunft wieder mehr auf dich höre?«

Der Bucklige mit den Raubkatzenaugen war erstaunt. »Was willst du damit sagen?«

»In unseren Reihen gibt es einen Verräter. Unsere Feinde wußten über unsere Vorhaben ganz genau Bescheid.«

Massodo starrte Loxagon entgeistert an. »Du hältst doch nicht etwa mich für den Verräter?«

»Man sagt, du wärst vor dem Kampf unauffindbar gewesen.«

»Ich habe mich allein vorbereitet«, sagte Massodo. »Im übrigen lehne ich es ab, mich zu verteidigen. Ich habe dich noch nie hintergangen, das weißt du. Ich würde eher sterben, als dich zu verraten.«

»Es gibt Stimmen, die behaupten das Gegenteil.«

»Ich weiß, aus welcher Richtung die kommen«, sagte Massodo und richtete seinen Blick auf Shibba, die neben Loxagon stand.

»Shibba hat damit nichts zu tun«, sagte Loxagon schroff. »Es gibt keinen Rauch ohne Feuer, Massodo. Hast du nicht den Mut, zuzugeben, daß du mich verraten hast? Dachtest du, es würde nie herauskommen? Was hast du damit bezweckt?«

Massodo packte die kalte Wut. »Ich habe Kasha, deiner Mutter, gedient, war ihr ein treuer Begleiter, und als sie dich mir anvertraute, stand fest, daß ich an deiner Seite bleiben würde, solange du es wünschst. Ich habe dich zu dem gemacht, was du heute bist. Ich habe dich beraten und gelenkt, habe dich stets gut beraten und stand in allen Kämpfen an deiner Seite. Du hast kein Recht, heute so mit mir zu reden. Nicht nach all dem, was ich für dich getan habe, Loxagon!«

Der Sohn des Teufels trat vor und schlug dem buckligen Schwarzblütler seine Faust ins Gesicht.

»Auf die Knie!« brüllte Loxagon. »Hörst du nicht? Auf die Knie!«

Massodo wankte, aber er war zu stolz, um zu gehorchen.

»Werft ihn auf die Knie!« brüllte der Sohn des Teufels, und mehrere Hände packten den Schwarzblütler und zwangen ihn zu Boden.

»Du weißt nicht, was du tust, Loxagon«, ächzte Massodo. »Deine Wut macht dich blind.«

»Beraten hast du mich!« schrie der Sohn des Teufels zornig. »Ich nenne es beeinflußt, zu deinem Willen verführt. Es sollte stets das geschehen, was du wolltest, und wenn ich es mir überlege, ist es auch stets so gewesen. Nicht ich habe das Höllenheer angeführt, sondern du warst es. Du hattest die Macht und wolltest sie um keinen Preis aus den Händen geben. Als ich mich über deinen Rat hinwegsetzte, hast du dich dazu hinreißen lassen, mich zu verraten. Es wird Zeit, daß wir uns trennen, Massodo. Du weißt, was ich nun tun werde.«

Der Schwarzblütler richtete seine Katzenaugen auf Loxagon. »Ich fürchte weder dich noch dein Höllenschwert.«

»Um so besser für dich. Dann gehst du furchtlos in den Tod!«

***

»Die Schlucht der lebenden Steine!« rief Mago erleichtert aus. »Wir haben sie erreicht!«

Arma warf ihr kastanienbraunes Haar mit einer raschen Kopfbewegung zurück. Sie war müde, aber auch froh, es geschafft zu haben. Obwohl sie als Zauberin selbst in der Lage war, viele erstaunliche Dinge zu schaffen, faszinierten die lebenden Steine sie.

Die atmenden grauen Felswände rangen ihr auch einen gewissen Respekt ab. Sie wußte, daß man sich hier vorsehen mußte, denn was die lebenden Steine erst einmal festhielten, ließen sie nur in ganz seltenen Fällen wieder los.

»Wir bleiben in der Mitte der Schlucht«, lispelte der Schwarzmagier. »Ihr dürft diesen Wänden nicht nahekommen. Das könnte uns lange aufhalten, und wir haben keine Zeit zu verschenken.«

Auf ihrem Weg durch die Schlucht entdeckten auch sie Wesen, die verschieden tief im Stein steckten und um Hilfe schrien.

»Kümmert euch nicht um sie«, sagte Mago. »Wir brauchen unsere Kraft für Farrac. Ich habe lange nachgedacht. Es wird wohl das Beste sein, ihn zu töten. Nur dann können wir sicher sein, daß sich Atax' Wunsch, ein Höllenschwert zu besitzen, niemals erfüllen wird.«

Mago blieb plötzlich stehen. Sein graues Gesicht verdüsterte sich, die Farbe seiner Haut wurde dunkler, fast schwarz.

Metal musterte ihn gespannt. »Was ist?«

Der Schwarzmagier wies mit der Hand nach vorn. »Hier war Farrac gefangen.«

»War?« stieß Metal enttäuscht hervor.

»Atax war schneller am Ziel. Er hat Farrac befreit!« stellte Arma wütend fest.

Sie starrten auf das violett leuchtende X im lebenden Stein. Das war Atax Magie, deutlich erkennbar. Sie hatte Farrac aus dem Felsen gelöst und wurde nun an seiner Stelle vom Stein festgehalten.

»Irgendwann wird die Magie vergehen«, sagte Mago. »Dann wird niemand mehr wissen, daß Atax es war, der den Höllenschmied befreit hat.«

»Wie groß ist sein Vorsprung?« wollte Arma wissen. Seit Atax versucht hatte, sie zu töten, ärgerte sie sich über jeden Erfolg, den er erzielte.

Mago konnte ihre Frage nicht beantworten. »Jedenfalls ist er nun mit Farrac zur Höllenschmiede unterwegs«, sagte er.

»Oder er hat mit dem Schmied das Ziel bereits erreicht«, bemerkte Metal.

»Er wird von Farrac verlangen, daß er sofort mit der Arbeit beginnt«, stellte Mago fest.

»Das bedeutet, daß wir uns keine Ruhe gönnen dürfen«, sagte Arma leidenschaftlich. »Wir müssen weiter, müssen so schnell wie möglich zur Höllenschmiede.«

Mago ballte die Hände zu Fäusten. »Noch hat er das Höllenschwert nicht, und wir werden dafür sorgen, daß er nie eines in die Hand bekommt.«

***

Mir war aufgefallen, daß ich verfolgt wurde. Ich hatte Vicky Bonneys Wagen erkannt und deutlich gesehen, wer hinter dem Steuer saß: Mr. Silver.

Der Ex-Dämon wollte mich nicht entkommen lassen!

Er war ein Kämpfer, den Marbu fürchten mußte. Vielleicht würde ich ihm eines Tages ebenbürtig sein - wenn die schwarze Kraft mich zum Dämon gemacht hatte, aber soweit war ich noch nicht.

Im Moment durfte ich mir keine Konfrontation mit Mr. Silver erlauben. Der Ex-Dämon hätte Marbu und mich nach allen Regeln der Kunst fertiggemacht.

Wir treffen zu einem späteren Zeitpunkt aufeinander, Mr. Silver! dachte ich. Heute ist es vernünftiger, Fersengeld zu geben.

Ich sah das nicht als Feigheit an. Es war eine Notwendigkeit. Ich war noch nicht soweit, um mir gegen den Hünen echte Chancen ausrechnen zu können, deshalb mußte ich ihn abschütteln.

Aber meine Zeit würde kommen!

Marbu veranlaßte mich, alles zu riskieren. Das konnte auch schiefgehen, aber darauf nahm die schwarze Kraft keine Rücksicht.

Da war eine Verkehrsampel. Sie zeigte Rot. Vielleicht dachte Mr. Silver jetzt, ich würde stoppen, doch ich nahm den Fuß nicht vom Gaspedal.

Im Gegenteil - bis zum Anschlag drückte ich das Pedal nach unten, und der Ford Sierra raste an den auf Grün wartenden Fahrzeugen vorbei.

Früher hätte ich mich nie zu einer solch selbstmörderischen Fahrweise hinreißen lassen. Ja, früher war vieles anders gewesen. Da hatte ich noch einen eigenen Willen gehabt und frei Entscheidungen treffen können, doch damit war es ein für allemal vorbei.

Jetzt geschah nur noch, was Marbu wollte!

Eine Lücke im Querverkehr! Ich raste darauf zu! Hupen röhrten und dröhnten. Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, wie Mr. Silver abbremste.

Ich lachte laut. »Da mußt du passen, was? Da kannst du nicht mehr mit!«

Ich fuhr etwas langsamer, bremste dann ziemlich scharf ab und bog links ein. Wenn ich Glück hatte, würde Mr. Silver geradeaus fahren - und ins Leere stoßen.

Ich lenkte den Ford Sierra auf die City zu und bog schließlich in die Tiefgarage jenes Hochhauses ab, in dem ich mit Colette Dooley wohnte.

Ich bleckte die Zähne und dachte: Colette freut sich schon auf dich. Sie kann es kaum erwarten, daß du zurückkommst.

Ich hielt den Sierra vor dem Direktlift an, ließ den Schlüssel stecken und den Motor laufen. Wozu hat man Lakaien?

»Fahr den Wagen weg!« befahl ich dem Mann, der mir die Wagenschlüssel gegeben hatte.

»Okay, Boß.«

»War während meiner Abwesenheit irgend etwas los?« fragte ich den anderen.

»Keine besonderen Vorkommnisse, Boß«, meldete er in militärisch knappem Ton. Er drückte für mich auf den Knopf. Die Türen öffneten sich, und ich betrat die Kabine.

Während ich zum Penthouse unterwegs war, rumorte die Wut über meinen Mißerfolg in meinen Eingeweiden. Roxane lebte! Tucker Peckinpah hatte mich getäuscht und mir eine verdammt gute Falle gestellt.

Mein Ärger darüber war groß, und in Kürze würde ihn Colette zu spüren kriegen. Diesmal würde ich noch weiter gehen als bisher.

Ich brauchte jemanden, den ich fertigmachen konnte. Colette Dooley war genau das richtige Objekt zum Abreagieren. Ihre Tränen würden Marbu nicht rühren.

Ich kam oben an, die Lifttüren öffneten sich mit einem leisen Summen, und ich trat in das große Penthouse.

»Colette!« schrie ich bissig. »Wo bist du?«

Sie antwortete nicht.

»Colette, ich bin wieder da!« rief ich.

Sie mußte im Penthouse sein, denn meine Männer hätten sie nicht rausgelassen. Ich suchte sie. Wahrscheinlich hatte sie sich im Schlafzimmer verkrochen.

Ich rammte die Tür auf, und da war sie tatsächlich. Sie lag auf dem großen runden Bett. Jetzt richtete sie sich langsam auf, und Angst glitzerte in ihren Augen. Marbu freute sich über ihren Blick.

»Ich habe dich gerufen!« schnauzte ich sie an. »Wieso hast du nicht geantwortet?«

»Ich… ich habe dich nicht gehört.«

»Eine blödere Lüge ist dir wohl nicht eingefallen, wie?« brüllte ich sie an.

»Ich habe geschlafen«, sagte sie heiser.

Sie kam mir irgendwie verändert vor. Ich fand nicht heraus, was anders war, aber in ihrem Blick befand sich nicht nur Furcht. Da war noch etwas anderes, das ich nicht deuten konnte. Ich wurde sofort mißtrauisch.

»Irgend etwas stimmt nicht mit dir!« sagte ich ihr auf den Kopf zu.

»Ich weiß nicht, was du meinst, Tony«, gab sie nervös zurück.

»Was ist während meiner Abwesenheit geschehen?« wollte ich wissen.

»Nichts«, behauptete sie.

»Schon wieder eine Lüge!« schrie ich sie an. »Jetzt reicht es mir!«

Ich wollte sie hart anfassen, trat ans Bett. Sie rutschte von mir fort und hob abwehrend die Hände.

»Tony, bitte nicht!«

Als ich nach ihr griff, nahm ich im Spiegel hinter dem Bett eine Bewegung wahr, und plötzlich konnte ich mir diesen anderen Ausdruck in Colettes Augen erklären.

Es war Boram!

***

Fliegende Schlangen!

Blutrot waren ihre Körper, und sie bewegten sich genauso schlängelnd vorwärts, als würden sie auf dem Boden kriechen.

Yappoo hatte gehofft, daß sie ihn nicht bemerken würden, aber nun flogen sie auf ihn zu. Sie waren nicht sonderlich schnell, aber der Seelensauger war es auch nicht.

Vor kurzem noch konnte er mit einem einzigen Sprung mehrere hundert Kilometer zurücklegen. Er war in der Lage gewesen, magische Brücken zu schaffen, die es ihm ermöglichten, große Entfernungen in ganz kurzer Zeit zu überwinden.

Aber damit war es vorbei. Im Augenblick war er nicht einmal mehr zum kleinsten Hüpfer fähig. Er versuchte es erst gar nicht, denn er wußte, daß es ihm nicht gelingen würde.

Er hatte keine Kraft mehr, und aus seiner Wunde floß unaufhörlich schwarzes Blut. Sollte er hier auf Haspiran den Tod finden? Sollte er nie mehr die Möglichkeit zur Rückkehr haben?

Die Schlangen folgten ihm. Er lief - eigentlich war es mehr ein Stolpern und Torkeln. Immer wieder schaute er zurück. Die Schlangen fielen zurück, aber sie blieben ihm auf den Fersen.

Sie trieben ihn vor sich her, und Yappoo fragte sich, ob es nicht besser war, stehenzubleiben und auf sie zu warten. Wenn er sich völlig verausgabte, würde er früher oder später erschöpft zusammenbrechen und ihren Angriff nicht mehr abwehren können.

Entschlossen wandte er sich um. Sie näherten sich ihm, und als das erste der vier Reptilien in seine Reichweite kam, griff er mit beiden Händen zu. Er spürte den sich windenden Leib, riß ihn an seinen Mund und biß mit seinen großen, spitzen Zähnen hinein.

Er schmeckte ihr Blut, übelriechend und bitter schmeckend. Aber es kräftigte ihn!

Euphorisch ließ er die tote Schlange fallen und packte die nächste.

Eine günstige Fügung des Schicksals hatte ihm diese fliegenden Schlangen geschickt. Es wäre ein großer Fehler gewesen, vor ihnen davonzulaufen.

Sie hatten etwas in sich, das Yappoo dringend brauchte: Kraft!

Er fühlte sich wesentlich besser als noch vor wenigen Augenblicken, und er war entschlossen, sich die Kraft aller vier Schlangen einzuverleiben.

Er war ihnen bereits überlegen, und sie wollten ausrücken, doch sie waren zu langsam. Es gelang Yappoo, alle Reptilien zu töten und ihre Kraft zu übernehmen.

Mit einemmal sah die Zukunft für ihn wieder wesentlich besser aus. Er wußte nicht, wie lange die erbeutete Kraft vorhalten würde, aber er glaubte, daß sie es ihm ermöglichen würde, rasch und unbeschadet den Brunnen der Umkehr zu erreichen.

Wenn er erst vom Wasser des Zauberbrunnens getrunken hatte, würde ihm wieder seine eigene Kraft zur Verfügung stehen.

Yappoo stellte fest, daß er nicht mehr blutete. Voller Zuversicht setzte er seinen Weg fort, nun mit festem Schritt und wesentlich schneller.

Doch seine Freude war nur von kurzer Dauer.

Ein Pfeil sauste haarscharf an seinem Kopf vorbei und bohrte sich in den rissigen Stamm eines mächtigen Baums. Yappoo wirbelte herum.

Teufel!

Freibeuter der Hölle!

***

Boram!

In meinem Kopf jagten sich die Gedanken. Wenn der Nessel-Vampir hier war, mußte Colette bei mir zu Hause angerufen haben!

Marbu hätte die Schauspielerin am liebsten erschossen, aber ich konnte mich jetzt nicht um sie kümmern. Ich mußte schnellstens etwas gegen die Dampfgestalt unternehmen.

Colette Dooley zog sich immer weiter zurück. Sie erreichte den Bettrand und ließ sich daneben auf den Teppich fallen. Sie hätte am liebsten ein Loch in den Boden gegraben und sich darin versteckt.

Boram und ich hatten einander schon einmal als Feinde gegenübergestanden.

Damals hatte ihn der Zauberer Angelo di Alessandro geschaffen, damit er mich tötete.

Doch ich hatte d'Alessandro gezwungen, Boram umzudrehen, und seither stand er auf der Seite des Guten. Aber nun befand ich mich dort nicht mehr, und so waren wir wieder Feinde.

Mehr als einmal hatte ich Gelegenheit, Boram kämpfen zu sehen. Er war schnell und gnadenlos, wenn er einen schwarzen Feind aufgespürt hatte.

Er gierte nach schwarzer Kraft, die er in sich aufnahm und in weiße Kraft umwandelte. Davon lebte er.

Ich drehte mich um und starrte ihn an. Er kam näher, bewegte sich lautlos.

»Ich kann nicht behaupten, daß ich mich freue, dich zu sehen«, knurrte ich.

»Wir sind keine Freunde mehr«, erwiderte Boram mit seiner hohlen, rasselnden Stimme.

»Nein, das ist vorbei!« pflichtete ich ihm bei.

»Es tut mir leid, dich angreifen zu müssen.«

Ich grinste. »Wieso nennst du mich nicht mehr Herr?« fragte ich höhnisch.

»Ich bin nicht mehr dein Diener«, antwortete der Nessel-Vampir.

Ich ließ den Colt Diamondback im Leder stecken, denn damit konnte ich gegen Boram nichts ausrichten. Aber ich besaß eine Waffe, mit der ich ihm gefährlich werden konnte.

Mein silbernes Feuerzeug, den magischen Flammenwerfer!

Boram sprang mich an. Er riß die Arme hoch, und ich federte zur Seite. Ich durfte mit ihm nicht in Berührung kommen, denn jeder Kontakt hätte mich Kraft gekostet. Wen Boram berührte, der verlor Energie, und ich konnte es mir nicht leisten, schwach zu werden.

Leider verfügte der Nessel-Vampir über eine ganze Menge Vorzüge. Wenn ich versucht hätte, ihn mit der Faust zu treffen, hätte ich durch ihn hindurchgeschlagen. Obendrein hätte es mich Kraft gekostet. Boram jedoch hätte im Konterschlag seine Faust so sehr verdichten können, daß sie knochenhart gewesen wäre.

Aber er hatte einen schwachen Punkt: Er konnte Feuer nicht vertragen; ob es sich nun um magisches oder um gewöhnliches Feuer handelte, das war egal.

Er attackierte mich wieder. Ich warf ihm die Bettdecke über den Kopf, und der Dampf, aus dem er bestand, brauchte einige Augenblicke, bis er darunter hervorfand.

In der Zwischenzeit konnte ich mich mit meinem Feuerzeug bewaffnen.

Als er es sah, erstarrte er.

»Jetzt geht es dir an den Kragen!« zischte ich und drückte auf den Knopf.

***

Loxagon hatte tatsächlich die Absicht, Massodo, den vermeintlichen Verräter, öffentlich hinzurichten. Er nahm das Höllenschwert in die Hand und sah auf den Knienden hinunter.

Shibba, die schwarzhaarige Dämonin, war nervös. Sie hatte nicht geglaubt, daß Loxagon den buckligen Schwarzblütler ver jagt hätte.

Daß sich die Dinge so dramatisch zuspitzen würden, hatte Shibba nicht vorhersehen können, doch sie bereute nicht, was sie getan hatte. Wenn Loxagon Massodo töten wollte, sollte er es tun. Sie würde sich für den Dämon mit den Raubkatzenaugen nicht einsetzen, sondern den Dingen ihren Lauf lassen.

»Du machst einen schweren Fehler«, sagte Massodo. »Ohne den Hauch eines Beweises stempelst du mich zum Verräter.«

»Ich brauche keine Beweise. Ich kenne dich. Ich weiß, wozu du fähig bist, Massodo. Wir sind seit meiner Geburt zusammen.«

»Dennoch weißt du immer noch nicht, wie ich wirklich bin«, sagte Massodo. »Ich hätte dich für klüger gehalten.«

Loxagon hielt ihm das Höllenschwert vors Gesicht. »Küsse deinen Henker!«

Massodo gehorchte nicht. Er hob den Kopf und sah Loxagon furchtlos in die Augen. »Du weißt nicht, wie sehr du mich brauchst.«

»Ich brauche niemanden!« rief Loxagon mit lauter Stimme. »Ich habe das Höllenschwert, und das genügt mir.«

»Du wirst ohne meine Hilfe niemals schaffen, was du dir vorgenommen hast, Loxagon.«

»Asmodis zu entthronen?« Loxagon lachte. »Und ich sage dir, daß mein Vater bereits vor Angst schlottert. Er weiß, daß seine Tage gezählt sind, aber du wirst den Augenblick meines größten Triumphs nicht mehr erleben.«

»Du richtest das Höllenschwert gegen mich, und ich verfluche dich dafür. Du bist es nicht wert, die Führung der Hölle zu übernehmen, deshalb soll es dir nicht gelingen, die Höllenmacht an dich zu reißen!«

»Schweig!« brüllte Loxagon wütend!

»Mögen sich deine stärksten Feinde gegen dich verbünden…«

»Halt den Mund, verdammter, buckliger Bastard!«

»Mögen deine Gegner geschlossen gegen dich auftreten und dich vernichten…«

»Sei still!« brüllte der Sohn des Teufels.

»Mögen sie dich töten und irgendwo verscharren«, fuhr Massodo unbeirrt fort. »Und möge kein Dämon deinen Namen nach deinem Tod jemals wieder aussprechen. In Vergangenheit geraten sollst du, denn du bist es nicht wert, daß man sich deiner erinnert.«

Zornig schwang Loxagon das Höllenschwert und brachte Massodo für immer zum Schweigen.

***

Mit sehr viel Glück war es Mr. Silver gelungen, den Ford Sierra wiederzuentdecken. Er wäre an der Straße, in die Tony Ballard eingebogen war, beinahe vorbeigerast.

Es gelang ihm mit sehr viel Mühe, dranzubleiben, und er sah, wie Tony seinen Wagen in die Tiefgarage eines Hochhauses hinunterlenkte.

Der Ex-Dämon ließ Vicky Bonneys Wagen im Halteverbot stehen, stieg aus und lief auf die Abfahrt zu, über die der Sierra verschwunden war.

Er ging vorsichtig hinunter. Der Geruch von Öl, Benzin und abgestandenen Auspuffgasen wehte dem Ex-Dämon entgegen. Er fand den Ford Sierra wieder.

Aber Tony Ballard saß nicht mehr darin. Die Bremsleuchten des Sierra flammten kurz auf, und dann stieg ein Mann aus, dem man unschwer ansah, womit er sich sein Geld verdiente.

Das waren Tony Ballards neue Freunde! Gangster!

Der Mann begab sich zu einer geschlossenen Lifttür, vor der ein zweiter Verbrecher postiert war. Bewachung für Tony Ballard! Damit niemand an ihn herankam!

Mr. Silver ging auf die beiden Männer zu. Als sie seine Schritte hörten, sahen sie ihm mit unverhohlener Feindseligkeit entgegen.

»Darf man fragen, wohin Sie wollen?« erkundigte sich der eine rauh. Er hatte rotes Haar und Sommersprossen.

»Die Fahrstühle sind dort drüben«, sagte sein Komplize und wies an Mr. Silver vorbei.

»Und was ist das hier?« wollte der Ex-Dämon wissen.

»Der Direktlift zum Penthouse«, antwortete der Rothaarige.

Mr. Silver nickte. »Genau da will ich hin.«

Der Rothaarige grinste. »Wird nicht ganz einfach sein, mein Lieber. Wir stehen nämlich hier, damit dort oben keine ungebetenen Gäste ankommen, und wir nehmen unseren Job verdammt ernst.«

Der Ex-Dämon kniff die perlmuttfarbenen Augen zusammen. »Ich muß zu eurem Boß, und ihr könnt mich nicht aufhalten!«

»So! Können wir nicht! Na, das wollen wir gleich mal sehen!« sagte der rothaarige Gangster und griff zur Kanone.

Sein Komplize tat das gleiche. Mr. Silver schlug zu, ehe sie die Waffen gezogen hatten. Seine klobige Faust traf den Rothaarigen zuerst.

Der Mann brach zusammen, und Mr. Silver schickte den zweiten Mann gleich hinterher. Er schleifte sie zum Sierra und deponierte sie im Kofferraum.

Dann begab er sich zum Direktlift und holte mit dem Rufknopf die Kabine in die Tiefgarage.

Sein Erscheinen im Penthouse würde für Tony Ballard eine große, unerfreuliche Überraschung sein.

***

Sie erreichten das Ende der Schlucht. Arma wies auf den graugelben Nebel, der davor lag. »Was ist das? Müssen wir da durch?«

»Wer die Schlucht der lebenden Steine erreichen will, muß entweder durch das magische Meer oder durch diesen Nebel«, sagte Mago. »Seht euch vor. Man braucht einen starken Willen, um ihn unbeschadet zu durchqueren. Er verwirrt den Geist derjenigen, die sich nicht stark genug konzentrieren können.«

»Bleib in meiner Nähe«, sagte Metal zu seiner Freundin.

»Sei unbesorgt«, erwiderte die Zauberin. »Der Nebel kann mir nichts anhaben.«

Aber sie irrte sich. Ihr war nicht bewußt, wie sehr sie sich in letzter Zeit verausgabt hatte. Zudem war der Weg in die Schlucht der lebenden Steine sehr strapaziös gewesen.

Kaum hatte Arma den Nebel betreten, da bekam sie seine verwirrende Kraft zu spüren.

Sie versuchte sein Eindringen in ihre Psyche zu verhindern, doch es gelang ihr nicht. Sie wurde doppelsichtig, und ihre Gedanken machten verrückte Sprünge.

Sie konnte sich Mago und Metal nicht mitteilen, obwohl sie es wollte. Die beiden hatten keine Ahnung, wie es um sie stand. Armas Geist driftete mehr und mehr ab.

Gedankenfetzen wirbelten durch ihren Kopf, und der Nebel wurde für sie zu einer bösen Schreckenswelt.

Ein Grauen, das selbst für die Zauberin erschreckend war, tat sich vor ihr auf und leitete sie in die Irre.

Da sich Mago und Metal auf sich selbst konzentrierten, und da die Sicht gleich Null war, fiel ihnen nicht auf, daß sich die Zauberin von ihnen entfernte.

Metal blieb plötzlich beunruhigt stehen. »Arma!«

»Weiter, Metal!« sagte Mago. »Wir müssen weiter!«

»Nicht ohne Arma!«

»Ich glaube, sie ist vor uns!« sagte der Schwarzmagier, um den Silberdämon zu veranlassen, den Weg durch den Nebel fortzusetzen.

»Wie kann sie vor uns sein, wenn sie eben noch zwischen uns war?« fragte Metal ärgerlich. Er legte die Hände trichterförmig an den Mund und rief wieder Armas Namen.

Sie antwortete nicht. Sie hörte ihn zwar, aber ihre Stimme versagte, und schreckliche Halluzinationen peinigten sie.

Sie glaubte sich verfolgt von graugelben Bestien, die ihr gewaltige Reißzähne in den Körper schlagen wollten.

Sie versuchte um Hilfe zu rufen, doch kein Laut drang aus ihrer zugeschnürten Kehle.

»Arma!« Immer wieder rief Metal sie. Sie wußte, daß sie gerettet gewesen wäre, wenn sie zu ihm gelaufen wäre, doch der Nebel schob sich wie ein Keil zwischen sie und ihn und drängte sie immer weiter ab.

Sie verlor die Orientierung, wußte schon lange nicht mehr, in welcher Richtung sich die Schlucht der lebenden Steine befand. Sie lief vor, zurück, im Kreis…

Wieder drängte Mago den Silberdämon, endlich weiterzugehen. »Es ist auch für uns gefährlich, uns länger als unbedingt nötig der Kraft dieses Nebels auszusetzen«, sagte der Schwarzmagier eindringlich. »Man kann sich ihr nicht sehr lange widersetzen, deshalb ist es wichtig, daß wir den Nebel schnellstens hinter uns lassen.«

»Dann hilf mir, Arma zu finden.«

»Soll der Nebel uns alle drei gefangennehmen?« fragte Mago zornig.

»Gib dir keine Mühe!« gab Metal scharf zurück. »Du brauchst mich, also wirst du mir helfen. Tust du es nicht, werde ich dich nie mehr im Kampf gegen Atax unterstützen.«

»Wir hätten sie zwischen uns festhalten sollen, dann brauchten wir sie jetzt nicht zu suchen«, sagte Mago verdrossen.

Wenn er Metals Hilfe nicht gebraucht hätte, wäre er allein weitergegangen, aber er wußte nicht, wie groß Atax' Vorsprung war und wie schnell Farrac ein Höllenschwert schmieden konnte.

Wenn Atax sein schwarzes Schwert bereits besaß, war es nicht ratsam, ihm allein gegenüberzutreten. Dann mußte ihm einer in den Rücken fallen, und das war Metal.

Es war ein Gebot der Vernunft, sich an der Suche nach Arma zu beteiligen, wenngleich dies nicht ganz ungefährlich war, denn je länger Mago und Metal im Nebel blieben, desto besser konnte er auf sie einwirken.

Arma wich zurück.

Vor ihr hatte sich urplötzlich ein schwarzes Loch aufgetan, und sie wäre beinahe hineingestürzt.

Oder war das auch wieder eine Sinnestäuschung?

Die Zauberin lief am Rand des schwarzen Lochs entlang. Bleiche Hände mit nur drei langen, dürren Fingern zuckten aus der Schwärze heraus und griffen nach der schönen Zauberin.

Sie vermeinte eine widerliche Fratze zu sehen, schlug nach den dreifingrigen Händen, traf sie nicht, lief davon, ohne zu sehen, wohin.

Da sie sich im Kreis bewegte, näherte sie sich ihren Begleitern, ohne es zu wissen.

Metal rief sie wieder, und plötzlich tauchte sie hinter ihm auf. Wahnsinn schien in ihren Augen zu funkeln. Sie erkannte in Metal nicht ihren langjährigen Freund, sondern glaubte, einen gefährlichen Feind vor sich zu haben.

Er hatte Silberblasen im Gesicht, die sich schnell aufblähten und dann mit einem dumpfen Geräusch zerplatzten.

Jedenfalls gaukelte ihr das ihr verwirrter Geist vor.

»Arma!« Metal trat auf sie zu, doch sie hob die Hände, wollte ihn nicht an sich heranlassen.

Er rief Mago, damit der Schwarzmagier zurückkam.

Sie sah weitere Silberblasen zerplatzen, und dahinter kam Metals Silberskelett zum Vorschein. Sie hielt das für eine ansteckende Krankheit, von der sie nicht befallen werden wollte.

Entsetzt wich sie zurück.

»Arma, lauf nicht weg!« rief Metal eilig, denn er befürchtete, sie ein zweitesmal zu verlieren und dann nicht wiederzufinden. »Gib mir deine Hand! Wir müssen raus aus diesem Nebel!«

Er griff nach ihr, aber sie sprang schreiend zurück. Der Nebel schloß sich vor ihrem Körper, und Metal sah nur noch ihre Silhouette.

»Arma, bleib!« schrie er.

Die Zauberin drehte sich um und wollte fliehen.

Da war der andere… Ebenfalls krank… Mago! Auch sein Gesicht warf diese widerlichen Blasen, und Arma fühlte sich von einer warmen, ätzenden Flüssigkeit bespritzt.

Sie wich dem Schwarzmagier aus, doch Mago griff blitzschnell zu. »Ich habe sie!« schrie er.

Arma gebärdete sich wie toll. Sie kreischte und schlug um sich. Sie versuchte den Schwarzmagier mit ihrer Zauberkraft zu treffen, doch er schützte sich davor.

Das war jedoch nicht ganz unproblematisch, denn jede Kraft, die er gegen Arma einsetzte, mußte er anderswo abziehen, wodurch sich die Gefahr erhöhte, daß der Höllennebel letztlich auch seinen Geist verwirrte.

Metal eilte ihm zu Hilfe. Gemeinsam überwältigten sie die hysterische Zauberin und machten sie mit magischen Schocks gefügig. Als ihr Widerstand erlahmte, warf sie sich Metal über die Schulter und keuchte: »Laß uns gehen, Mago. Ich spüre, wie der Nebel einen Weg in meinen Kopf sucht.«

Sie hasteten durch die dichten Schwaden und empfanden große Erleichterung, als sie das Ende des Nebels vor sich sahen. Die graugelben Schleier gaben sie frei, und nichts von dem, was auf sie eingewirkt hatte, blieb an ihnen haften.

Arma erholte sich rasch. Metal stellte sie auf die Beine und fragte: »Wie fühlst du dich?«

»Gut«, antwortete sie. »Warum fragst du?«

Er sah sie überrascht an. »Du weißt nicht, was geschehen ist?«

»Nein. Was ist denn passiert? Habe ich… irgend etwas getan?« fragte die Zauberin.

Der Silberdämon blickte zurück in den verhängnisvollen Nebel. Es war besser, wenn Arma nicht erfuhr, was sie getan hatte.

»Du warst verwirrt«, sagte er. »Hast die Orientierung verloren. Wir mußten dich suchen. Ein Glück, daß wir dich gefunden haben.«

»Seht euch das an«, sagte Mago plötzlich. Er wies auf zwei tote Geier mit langen Krokodilmäulern. »Die hat Atax vernichtet.«

»Leider nicht alle«, sagte Metal grimmig und blickte nach oben.

Dort kreisten die anderen Höllengeier und rechneten wohl damit, gegen Arma, Metal und Mago bessere Chancen zu haben.

***

Boram zuckte zurück, als ihm die armlange Feuerlohe entgegenstach. Ich folgte ihm. Er versuchte sich in Sicherheit zu bringen, doch ich ließ ihn nicht an mich heran und weder links noch rechts an mir vorbei.

Ich lachte höhnisch. »Wie hattest du dir das vorgestellt? Daß ich einfach stillhalte, damit du mir deine verdammten Nesselhauer in den Hals schlagen kannst?«

»Ich hatte nicht die Absicht, dich zu töten«, sagte Boram.

»Das kaufe ich dir nicht ab«, fuhr ich ihn an. »Du gierst doch nach der schwarzen Kraft, die ich in mir trage. Aber daraus wird nichts. Roxane zu vernichten, ist mir leider nicht gelungen. Aber es wird mir ein ebenso großes Vergnügen bereiten, dafür zu sorgen, daß du das Zeitliche segnest.«

Ich trieb den Nessel-Vampir in die Enge. Die Lohe bedrohte seine Existenz. Wenn sie ihn traf, würde er verdampfen.

»Zeit für dich, abzutreten«, sagte ich eisig.

Die Dampfgestalt stand jetzt in einer Ecke des Raumes.

So also sah Borams unrühmliches Ende aus. Das Feuer meines magischen Flammenwerfers würde ihn vernichten.

Ich wollte sie alle unschädlich machen. Alle, die mit mir gegen die schwarze Macht gekämpft hatten.

Boram regte sich nicht. »Was ist? Willst du nicht um dein Leben betteln?« höhnte ich.

»Es hätte keinen Sinn.«

»Du hast recht. Es hätte keinen Sinn, aber ich würde es gern hören.«

»Die Freude mache ich dir nicht«, gab der Nessel-Vampir zurück.

»Dann eben nicht!« fauchte ich und stach mit der Feuerlohe zu.

***

Yappoo stockte der Atem. Es wäre nicht mehr weit bis zum Brunnen der Umkehr gewesen, und nun mußte es zu dieser Begegnung kommen.

Freibeuter der Hölle!

Sie hatten ihn gestellt. Die fliegenden Schlangen hatte ihm vorübergehend neue Kraft verliehen, und nun tauchten diese gehörnten Wesen auf und machten all seine Hoffnungen zunichte.

Fünf Teufel waren es, die sich lautlos an ihn herangepirscht hatten. Zu viele für ihn. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet - mit Pfeil und Bogen, mit Dolchen, Speeren und Schwertern.

Vier von ihnen trugen ihren Bogen geschultert. Nur einer hielt ihn in der Hand, und ein zweiter Pfeil lag bereits auf der Sehne. Der Seelensauger stand unbeweglich.

»Wer bist du?« wollte einer der Teufel wissen.

»Mein Name ist Yappoo«, antwortete der runzelige Dämon. »Ich bin auf dem Weg zum Brunnen der Umkehr. Ein abtrünniger Dämon hat mich verletzt.«

»Dies hier ist unser Gebiet«, sagte der Teufel. »Ganz Haspiran ist unser Gebiet. Wenn du möchtest, daß wir dich durchlassen, mußt du uns etwas geben.«

Yappoo hob die schmalen Schultern. »Was denn? Ich habe nichts bei mir. Laßt mich weiterziehen«, bat er. »Ihr bekommt von mir später, was ihr verlangt.«

»Später machst du dich aus dem Staub, und wir sehen durch die Finger. O nein, auf einen solchen Handel gehen wir nicht ein.«

»Ich gebe euch mein Wort…«

Der Teufel - sein Name war Ephao - wies auf den Seelensauger und rief: »Ergreift ihn! Nehmt ihm die weiße Seele weg!«

»Nein!« schrie Yappoo. »Die dürft ihr mir nicht nehmen! Ich brauche sie für Aterbax!«

Ephao lachte. »Du wirst Aterbax nicht sehen, denn wir nehmen dich mit in unser Lager. Dort wirst du erfahren, was es heißt, die Freibeuter der Hölle nicht ernst zu nehmen. Du hättest nicht mit leeren Händen nach Haspiran kommen dürfen. Da du nichts bei dir hast, was du uns geben könntest, werden wir uns an deinem Leben schadlos halten.«

Die Teufel stürzten sich auf den Seelensauger.

Yappoo war entschlossen, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen. Noch wirkte in ihm die Kraft der fliegenden Schlangen. Es gelang ihm, einen der Angreifer niederzuschlagen. Dem nächsten setzte er seine langen Krallen ins Fleisch, und dem dritten gab er einen Tritt, der ihn weit zurückbeförderte.

Dann versuchte Yappoo einen weiten Sprung, der ihn von hier fortbringen sollte.

Er hoffte, die Freibeuter der Hölle damit überraschen zu können. Die magische Brücke überspannte mehrere hundert Meter.

Er sprang. Gleichzeitig hörte er das Summen der Bogensehne, und ein Pfeil zischte auf ihn zu.

Er war nicht schnell genug. Der Pfeil erreichte ihn. Yappoo brüllte auf und brach zusammen.

***

Die Höllengeier verfolgten sie ein kurzes Stück, dann griffen sie an. Mago aktivierte seine Abwehrmagie. Metal schützte sich mit Silberstarre und stellte sich vor seine Freundin.

»Bleib hinter mir!« rief er.

»Was Atax geschafft hat, können wir schon lange!« schrie Mago und erwartete die Höllengeier mit entschlossener Miene.

Die Vögel mit den Krokodilmäulern hatten ihre Niederlage gegen Atax nicht verwunden. Noch einmal wollten sie sich nicht um ihre Beute bringen lassen. Ihre Attacke vermochte Arma, Metal und Mago zwar nicht zu überraschen, aber da sie alle gleichzeitig angriffen, wußten Metal und Mago nicht, gegen wen sie ihre Abwehr zuerst richten sollten.

Mago schoß unsichtbare Stacheln ab. Glühende Feuerlanzen verließen Metals Augen und setzten einen Höllengeier in Brand.

Immer wieder hieben die Krokodilmäuler zu. Sie erwischten Mago, doch er blieb unverletzt, und an Metals Silberstarre bissen sich die Angreifer im wahrsten Sinne des Wortes die Zähne aus.

Aber da war noch Arma, und die Höllengeier konzentrierten sich immer mehr auf sie.

Die Zauberin hatte ursprünglich nicht vorgehabt, sich an dem Kampf zu beteiligen, doch nun war sie gezwungen, sich zu verteidigen. Dennoch geriet sie mehr und mehr in die Defensive.

Ein Teil der Höllengeier beschäftigte Mago und Metal so sehr, daß sie sich nicht um die Zauberin kümmern konnten.

Eine Krokodilschnauze zuckte nach unten und packte zu!

Arma schrie auf. Ihr greller Schrei riß Metal herum, und seine Augen weiteten sich. Das Krokodilmaul war zugeschnappt wie eine Bärenfalle, und die Zähne des Höllengeiers hatten sich tief in Armas Schulter gegraben.

Die Zauberin wehrte sich verzweifelt, während der Geier sich mit ihr in die Lüfte erheben wollte. Mit weit ausgestreckten Schwingen peitschte er die Luft, ohne Arma loszulassen.

»Arma!« brüllte Metal.

Er wollte seiner Freundin zu Hilfe eilen, doch immer wieder wurde er von diesen gefiederten Kreaturen daran gehindert.

Seine Hände wurden zu scharfen, tödlichen Äxten. Er hieb sich damit durch die Feinde, kämpfte sich frei, schleuderte einen dieser Monstervögel zu Boden und rammte sein Bein nach unten. Ein markerschütterndes Krächzen war das letzte, was der tödlich getroffene Höllengeier von sich gab.

Metal schlug sich durch das Gewirr von Leibern und Flügeln. Inzwischen schnappte ein zweiter Höllengeier nach Arma.

Zu zweit stiegen die Monstervögel mit ihr hoch. »Metal!« kreischte die Zauberin. »Hilf mir! Metal!«

Die Höllengeier gewannen rasch an Höhe. Es war ihnen gelungen, sich ein Opfer zu holen, und das wollten sie gemeinsam fressen, aber nicht hier, sondern an einem Ort, wohin ihnen Mago und Metal nicht folgen konnten.

»Metal! Mago!« schrie Arma verzweifelt. »So helft mir doch!«

Metal verschaffte sich Luft. Zwei Höllengeier hatten ihn niederzuringen versucht. Er hatte sie getötet, und nun blickte er entsetzt nach oben.

Zwei weitere Höllengeier packten die Zauberin. Sehr schnell stiegen sie mit ihr empor. Metal war ratlos.

Was würde passieren, wenn er diese fliegenden Ungeheuer abschoß?

Würde Arma dann in den Tod stürzen?

Er wollte drei von den vieren töten. Vielleicht mußte der eine Höllengeier mit Arma dann landen. Feuerlanzen zuckten aus seinen Augen, doch die Geier flogen bereits zu hoch.

Auf diese Entfernung vermochte ihnen Metals Feuerblick nichts mehr anzuhaben. Und sie stiegen noch höher. Bald waren sie nur noch winzige schwarze Punkte, und schließlich konnte man sie überhaupt nicht mehr sehen.

Mago und Metal waren umgeben von Geierkadavern. Sie hatten etliche Feinde vernichtet, aber nicht verhindern können, daß Arma von ihnen fortgerissen wurde.

»Arma!« schrie Metal wütend. »Mago, sie haben Arma!«

Der Schwarzmagier nickte. »Ich konnte es nicht verhindern.«

»Sie werden sie töten!« stieß Metal erschüttert hervor.

»Das ist zu befürchten«, sagte Mago. »Wir können nichts tun, Metal.«

Der Silberdämon schaute den Schwarzmagier entgeistert an. »Wir können nichts tun? Aber… aber wir müssen etwas tun! Wir dürfen sie nicht im Stich lassen!«

»Wir haben keine Ahnung, wohin die Geier sie bringen«, erwiderte Mago. »Es würde uns sehr viel Zeit kosten, das herauszufinden. Mittlerweile würde Arma mit Sicherheit nicht mehr leben. Du mußt dich damit abfinden, daß sie verloren ist.«

»Das kann ich nicht!« schrie Metal. »Ich muß sie suchen. Sie wird bis zu ihrem letzten Herzschlag auf meine Hilfe hoffen. Ich darf sie nicht enttäuschen.«

Mago schüttelte langsam den Kopf. »Du hast keine Möglichkeit, sie wiederzufinden, Metal. Sieh das doch ein. So schrecklich es auch für dich ist… Arma ist verloren.«

»Nein!« brüllte der Silberdämon und hielt sich die Ohren zu. »Ich will das nicht hören!« Glutpünktchen tanzten in seinen Augen. »Sprich so nicht weiter, Mago, sonst vergesse ich, daß wir Verbündete sind!«

Der Schwarzmagier erkannte, daß Metal ihn mit seinem Feuerblick durchbohrt hätte, wenn er erneut von ihm verlangt hätte, er solle Arma vergessen.

»Wir müssen weiter«, sagte er statt dessen. »Die Zeit ist auf der Seite der Geier. Denk an Atax.«

»Er interessiert mich nicht mehr.«

»Das sollte er aber«, entgegnete Mago. »Denn er kann mit dem Höllenschwert in der Faust auch für dich zur tödlichen Gefahr werden. Wir müssen verhindern, daß Farrac das schwarze Schwert für ihn schmiedet.«

»Geh, und verhindere es allein«, sagte Metal störrisch. »Mit mir kannst du nicht mehr rechnen.«

»Weißt du, wer schuld ist an dem, was Arma zustieß? Atax!« behauptete der listige Schwarzmagier. »Atax hat sie damals auf dem Friedhof in London geschwächt. Wir dachten, sie hätte sich wieder erholt, doch das stimmte nicht. Sie war noch nicht ganz wiederhergestellt, und die Strapazen, die sie auf sich nahm, um mit uns die Schlucht der lebenden Steine zu erreichen, machte es ihr unmöglich, wieder zu Kräften zu kommen. Hinzu kam der Einfluß des Zaubernebels… All das trug dazu bei, daß Arma für die Höllengeier zur leichten Beute wurde. Und den Grundstein dazu hat Atax, die Seele des Teufels, gelegt.«

Metals Augen wurden schmal. »Dafür vernichtete ich ihn!«

»Das gelingt dir nur, solange ihm das Höllenschwert noch nicht zur Verfügung steht. Wenn sich die starke Waffe erst einmal in seinem Besitz befindet, kannst du ihm nicht mehr gefährlich werden. Komm mit mir. Laß uns zuerst Atax bezwingen. Anschließend begeben wir uns auf die Suche nach Arma. Ich glaube nicht, daß die Höllengeier sie vor Einbruch der Dunkelheit töten werden. Wir müssen diese Zeit nutzen!«

Metals Körper straffte sich. Er hob den Kopf, und Mago erkannte, daß in seinem Verbündeten ein neuer Entschluß gereift war. Es war ihm gelungen, den Silberdämon zu überreden.

Ob Arma lebte oder tot war, war ihm egal. Ihn interessierte nur Atax. Der geschlechtslose Dämon durfte nicht zu mächtig werden, sonst stimmte das Kräfteverhältnis nicht mehr. Dazu durfte es auf gar keinen Fall kommen.

***

Für mich stand fest, daß Boram jetzt verdampfen würde.

Ein Höllenfeind weniger!

Doch jemand verdarb mir diese Freude gründlich: Mr. Silver! Mochte der Teufel wissen, wie er meine Spur gefunden hatte. Ich war zu sicher gewesen, ihn abgehängt zu haben, und nun stürmte er wie ein Panzer ins Penthouse und rettete dem Nessel-Vampir das Leben.

Daß die bewaffneten Männer ihn nicht aufhalten konnten, war klar. Und jetzt griff er in das Geschehen ein.

Seine Handkante traf meinen Arm. Ich schrie schmerzerfüllt auf und ließ das Feuerzeug fallen. Kaum war die Flamme erloschen, da hatte Boram gleich wieder Oberwasser.

Er katapultierte sich aus der Ecke und nahm mich mit Mr. Silver in die Zange.

Ich duckte mich, als Boram nach mir schlug. Seine Faust wischte haarscharf an meiner Stirn vorbei. Ich sprang zurück und prallte gegen Mr. Silvers breiten Brustkasten.

Der Ex-Dämon wollte mich sofort mit beiden Armen umklammern, doch ich sackte nach unten weg und entkam ihm. Aber dann traf mich Borams Faust.

Sie war hart wie Granit, und das Nesselgift entriß mir sofort Energie. Ich stöhnte auf und flog gegen den Hünen, der mich abermals schnappen wollte.

Ich riß mein Hemd auf, wollte den Ex-Dämon mit meinem Dämonendiskus attackieren, denn schließlich befand sich eine schwarze Kraft in Silver. Er unterdrückte sie und kämpfte für das Gute, aber der schwarze Kern war da, und den hätte der Diskus zerstört.

Aber Mr. Silver ließ mich nicht an meine starke Waffe. Er preßte mich an sich, als wollte er mich zerquetschen, und Boram fuhr mir mit beiden Händen an die Gurgel und raubte mir meine Kraft.

Marbu ließ mich wütend brüllen, und ich wehrte mich verbissen, doch Boram und Mr. Silver waren zwei zu starke Gegner. Ich konnte mich gegen sie nicht durchsetzen.

Diesmal hatten sie mich!

Die verfluchte Dampfgestalt ließ mich nicht los, schwächte mich immer mehr, bis ich zu keiner Gegenwehr mehr fähig war.

Colette Dooley wagte sich hinter dem Bett hervor. Mit großen, ungläubigen Augen verfolgte sie, was mit mir passierte. Ich fühlte mich elend.

Wenn Mr. Silver mich losgelassen hätte, wäre ich bestimmt zusammengeklappt wie ein Taschenmesser.

Ich versuchte es mit einem Trick, erschlaffte und regte mich nicht mehr, aber Boram fiel darauf nicht herein. Er spürte genau, wieviel schwarze Kraft ich noch in mir hatte, und er reduzierte sie auf ein Mindestmaß.

Er ließ gerade noch soviel Marbu-Gift in mir, daß ich nicht draufging. Dann ließ er endlich von mir ab.

Diese Schmerzen… Oh, diese verdammten Schmerzen! Ich haßte Boram, aber ich konnte ihm nichts mehr tun. Mr. Silver trug mich zum Bett und warf mich darauf.

Ich war zu entkräftet, um mich erheben zu können. Dennoch legte mir der Ex-Dämon magische Fesseln an. Er war übervorsichtig. Ich konnte hören und sehen - aber sonst war ich so hilflos wie ein Säugling.

Meine starke Zeit war vorbei.

Colette Dooley machte Mr. Silver darauf aufmerksam, daß vor der Penthousetür zwei Gangster Wache hielten.

»Würden Sie sie hereinholen?« fragte der Ex-Dämon.

Die Schauspielerin verließ das Schlafzimmer und öffnete die Wohnungstür. Überrascht mußte sie erkennen, daß die Männer nicht da waren.

Später stellte sich heraus, daß sie ihre Komplizen in der Tiefgarage per Walkie-talkie gerufen, von diesen jedoch keine Antwort bekommen hatten. Daraufhin fuhren sie mit einem der Lifts nach unten.

Jetzt kamen sie mit dem Direktlift wieder hoch, um im Penthouse nach dem Rechten zu sehen, und sie liefen Boram und Mr. Silver in die Arme.

Den beiden fiel es nicht schwer, die Gangster auszuschalten. Anschließend rief Mr. Silver Tucker Peckinpah an und sagte: »Ich habe ihn, Sir.«

***

In der Höllenschmiede ging Atax dem blinden Riesen zur Hand. Farrac entfachte jenes Feuer in der Esse, wie nur er es zustande brachte, und dann machte er sich an die Arbeit.

Die Schwerter, unter denen Loxagon einst wählen konnte, waren verschwunden. Farrac mußte für den geschlechtslosen Dämon eine neue Waffe anfertigen.

In den Pausen erwähnte Farrac den Teufelswald, in dem jene Dämonen lebten, die sich ihrer großen Kraft nicht bewußt waren und deshalb sofort verschwanden, wenn ein männlicher Dämon ihren Wald betrat.

»Für Loxagon tötete die Dämonin Shibba so einen Dämon«, sagte Farrac. »Du brauchst möglicherweise keine Hilfe, denn du bist geschlechtslos. Du kannst dir das Dämonenherz wahrscheinlich selbst beschaffen.«

Atax schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die Absicht, in den Teufelswald zu gehen.«

»Ohne ein solches Dämonenherz ist das Schwert aber lediglich eine gewöhnliche Waffe«, sagte der Höllenschmied. »Ich brauche das Herz. Ich muß es dem Schwert einsetzen.«

»Du wirst ein solches Herz bekommen«, sagte Atax.

»Ohne daß du in den Teufelswald gehst?« fragte Farrac. »Wie willst du das anstellen?«

»Hast du schon von Phorkys gehört?« fragte Atax. »Er ist der Vater der Ungeheuer. Ihn werde ich bitten, ein solches Herz zu erschaffen. Ich bin sicher, daß er mir diesen Gefallen erweisen wird.«

»Phorkys«, sagte Farrac nickend. »Ja, das ist die einfachere Lösung. Auf diese Idee wäre ich nie gekommen.«

Während der Schmied weiterarbeitete, zitierte Atax den Vater der Ungeheuer herbei.

Phorkys sah furchterregend aus.

Er hatte von jedem Ungeheuer, das er zu schaffen imstande war, etwas an sich: die geschuppte Haut eines Drachen, die Zähne des Ghouls, die Schnauze des Werwolfs, das Schlangenhaar der Gorgonen, die Krallen des Wertigers - und so weiter.

Er bot nicht nur einen abscheulichen Anblick, er verströmte auch einen bestialischen Gestank. An seinem warzenübersäten, schleimigen Kinn zitterte ein dünner Bart, und in seinen Augen züngelten kleine rote Flammen.

Phorkys war ein Einzelgänger.

Atax hatte ihn mehrfach zu ködern versucht. Manchmal hatte es auch tatsächlich danach ausgesehen, als würde der Vater der Ungeheuer sich ihm anschließen, aber wenn Atax dann auf Phorkys' Hilfe zurückgreifen wollte, war er zumeist nicht mehr da gewesen.

Niemand konnte sich auf Phorkys verlassen. Der Vater der Ungeheuer war sein eigener Herr. Er tat, was ihm beliebte, und ließ sich selbst von Asmodis höchst ungern Befehle erteilen.

Aber Bitten durfte man an ihn herantragen, und er entschied dann, ob er sie erfüllte oder nicht. Zwingen ließ er sich dazu allerdings nicht.

Atax sagte ihm, was er brauchte. Sie hatten sich ein Stück von der Höllenschmiede entfernt.

»Wenn ich von dir ein Dämonenherz bekommen könnte, wäre mir sehr geholfen«, sagte der geschlechtslose Dämon. »Ich würde mich für deine Unterstützung erkenntlich zeigen. Wann immer du in Gefahr wärst, würde ich dir mit dem Höllenschwert zu Hilfe eilen.«

Phorkys wußte, daß das nur leere Versprechungen waren, deshalb winkte er ab. »Das brauchst du nicht. Ich kam bisher stets ohne Hilfe zurecht, und so wird es auch in Zukunft sein.«

»Du verweigerst mir deine Hilfe?« fragte Atax steif.

»Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Phorkys.

»Du hast gesagt…«

»Wenn du mir deine Dankbarkeit erweisen möchtest, tu es auf eine andere Weise«, unterbrach ihn der Vater der Ungeheuer.

»Verrate mir wie - und es ist schon getan!« bemerkte Atax eifrig. Im Moment meinte er es ehrlich. Wenn Phorkys ihm half, wollte er ihm ebenfalls gefällig sein.

»Es gibt ein zweites Höllenschwert«, sagte Phorkys.

»Das ist bekannt«, sagte der geschlechtslose Dämon. »Mr. Silver besitzt es. Er setzt es auf der Seite des Guten ein.«

»Vernichte das erste Höllenschwert und seinen derzeitigen Besitzer, sobald Farrac das andere Schwert geschmiedet hat«, sagte Phorkys.

Atax' Augen funkelten kalt wie Diamanten. »Es wird mir ein Vergnügen sein, dir auf diese Weise meine Dankbarkeit zu beweisen«, versicherte er dem Vater der Ungeheuer.

Phorkys nickte. »Gut, dann bin ich bereit, das Herz für dich zu schaffen.«

***

Triumph für Boram und Mr. Silver!

Es hatte lange gedauert, bis sie mich erwischt hatten, aber nun befand ich mich in ihrer Gewalt, und es gab kein Entrinnen mehr für mich.

Marbu war angeschlagen!

»Vorsichtig!« sagte Mr. Silver, als wäre ich eine äußerst kostbare Fracht.

Zwei Männer hoben mich auf eine Trage und brachten mich aus dem Penthouse. Ich sah, wie erleichtert Colette Dooley war. Ich konnte nicht zu ihr zurückkehren, dafür würde Mr. Silver sorgen.

Wahrscheinlich würde sie einige Zeit brauchen, um sich von all dem zu erholen, was ihr Marbu angetan hatte, und dann würde Guy La Cava auf sie warten und sie wieder übernehmen. Sie und seine Gang, von deren Spitze mich Mr. Silver abgezogen hatte. Es war alles aus.

Tony Ballard, den Gangsterboß, gab es nicht mehr. Ich hatte eine verdammte Bruchlandung gebaut, und damit hatte es sich.

Nun würden Mr. Silver und alle, die über übernatürliche Fähigkeiten verfügten, so lange an mir herumdoktern, bis sie eine Möglichkeit fanden, mich dem Einfluß des Bösen zu entreißen.

Es würde ihnen nicht gelingen. Marbu war entschlossen, mich eher umzubringen als freizugeben, das wußte ich, und meinen einstigen Freunden würde das mit der Zeit auch klarwerden.

Sie fuhren mit mir in die Tiefgarage, wo ein Krankenwagen auf mich wartete. Sie schoben mich in das Auto und klappten die Tür zu.

Natürlich dachte ich sofort wieder daran, auszurücken, aber ich war zu schwach dazu. Außerdem hätte ich mich nicht von den magischen Fesseln befreien können, die mir Mr. Silver angelegt hatte.

All die großen Ziele, die ich mir gesteckt hatte - vorbei. Ich hätte schreien können vor Wut. Aber ich blieb stumm, als hätte ich nicht nur den Kampf im Penthouse, sondern auch meine Stimme verloren.

Es dauerte nicht lange, bis der Krankenwagen losfuhr. Sie brachten mich heim, dorthin, wohin ich am allerwenigsten wollte.

Sie legten mich in mein Bett, und alle versammelten sich darum herum, fast so, als ob ich sterben würde. Vicky Bonney und Jubilee weinten. Ich vermißte Roxane. Aber Boram und Mr. Silver waren da, und später trafen Tucker Peckinpah, Tuvvana und Cruv ein.

Der Raum füllte sich mit Personen, die Marbu wie die Pest haßte. Das Paradoxe an der Situation war, daß sie mich liebten und mir um jeden Preis helfen wollten.

Vicky küßte mich. Ihre warmen Tränen fielen auf mein regloses Gesicht.

Ich spürte nichts, fühlte mich nicht mehr zu ihr hingezogen. Sie war eine Fremde für mich geworden, und ich hatte nur einen Wunsch: daß sie mich in Ruhe ließ.

»Es wird alles wieder gut Tony«, schluchzte Vicky. »Du bist wieder zu Hause. Ein erster Schritt ist getan.«

Irgendwann traf auch noch der »Weiße Kreis« geschlossen ein: Pakka-dee, Fystanat, Thar-pex, die drei Männer aus der Welt des Guten, und mein Ahnherr, der Hexenhenker Anthony Ballard.

Sie begafften mich alle wie ein Wundertier und wollten mich mit Sprüchen trösten, die ich nicht hören mochte. Lance Selby, unser Nachbar, wäre bestimmt auch noch gekommen, wenn er in der Stadt gewesen wäre.

Nachdem mich alle gesehen hatten, nachdem die »Tierschau« vorbei war, ließen sie mich endlich allein, und ich hatte die Ruhe, nach der ich mich sehnte.

Ich horchte in mich hinein, und mir fiel etwas auf, worüber ich mich maßlos freute: Marbu begann wieder zu wuchern!

Man konnte die schwarze Kraft noch so oft niederschlagen, sie kam immer wieder hoch - und jedesmal ein bißchen schneller!

***

Phorkys schuf ein starkes Herz und gab es in Atax' Hände. Der geschlechtslose Dämon war begeistert, doch plötzlich alarmierte ihn ein greller Schrei, der aus der Schmiede kam.

»Das ist Farrac!« stieß die Seele des Teufels aufgeregt hervor.

»Vielleicht hat er sich verletzt«, sagte Phorkys.

Atax legte das Dämonenherz in eine steinerne Mulde. Er würde es später holen, wenn er dem Schmied geholfen hatte. Phorkys bequemte sich, ihn unaufgefordert zu begleiten.

Gemeinsam stürmten sie in die Schmiede, und Atax erstarrte für einen Moment, als er sah, was los war: Farrac hatte »Besuch!«

Mago und Metal waren da!

Atax glaubte, Metals Freundin wäre auf jenem alten Londoner Friedhof von den Toten, die er aus den Gräbern geholt hatte, vernichtet worden, und er nahm an, daß Metal das wußte.

Bestimmt haßte ihn Metal nun noch mehr als sein Verbündeter, der Schwarzmagier.

Sie hatten den blinden Schmied niedergeschlagen, und das Schwert, das erst zur Hälfte fertiggestellt war, befand sich in Magos Hand. Der Schwarzmagier hatte dem Schmied die Schwertspitze an die Kehle gesetzt und wollte soeben zustoßen.

Doch nun überstürzten sich die Ereignisse, denn Atax und Phorkys griffen an. Als Metal den geschlechtslosen Dämon erblickt hatte, stieß er ein lautes Wutgeheul aus und warf sich der Seele des Teufels entgegen.

Jeder Dämon setzte seine Magie frei. Das war fast zuviel für die enge Schmiede, sie erlebte, als die feindlichen Kräfte aufeinanderprallten, und das Feuer in der Esse duckte, sich, als hätte es Angst.

Sie gingen aufeinander los. Ein wildes Durcheinander herrschte. Atax ließ nicht zu, daß Mago den Höllenschmied tötete. Es blitzte und knisterte. Unvorstellbare Kräfte wirkten aufeinander ein, da sie einander aber ebenbürtig waren, hoben sie sich immer wieder gegenseitig auf.

Farrac - wieder frei - kroch in eine Ecke der Schmiede und verfolgte den erbitterten Kampf mit den Sinnen, die ihm geblieben waren. Er hatte sehr viel Zeit gehabt, sich an seine Blindheit zu gewöhnen.

Er hörte genau, daß sich vier Dämonen in der Schmiede befanden, daß zwei gegen zwei kämpften.

Metal wollte unbedingt derjenige sein, der Atax den Garaus machte. Mago verfolgte dasselbe Ziel, aber er mußte sich mit Phorkys herumschlagen, weil dieser sich auch am Kampfgeschehen beteiligte.

Der Vater der Ungeheuer war ein starker Gegner. All die Bestien aus denen er bestand, setzten dem Schwarzmagier zu. Ghoul, Wolf, Wertiger, Gorgone… Phorkys' Attacken waren so vielschichtig, daß Magos Kraft erlahmte. Er bekam Phorkys nicht in den Griff.

Sie führten den Kampf mit erbitterter Härte, doch ein Sieg zeichnete sich für beide Seiten nicht ab. Metal versuchte alles, um Atax zu vernichten, doch er trat auf der Stelle, kam nicht voran. Atax schaffte es auch nicht, mit dem Silberdämon fertigzuwerden.

Mittenhinein in diese Patt-Stellung gellte auf einmal ein markerschütternder Schrei!

Mago hatte es erwischt! Dem Vater der Ungeheuer war es gelungen, den Schwarzmagier zu verletzen! Das war ein Schock für Metal, denn wenn Mago nicht mehr weiterkämpfen konnte, hatte er es mit zwei Gegnern zu tun, und das wäre sein sicheres Ende gewesen.

Mago wankte. Er blutete aus einer tiefen Halswunde. Für ihn war der Kampf zu Ende. Phorkys brauchte ihm nur noch den Rest zu geben, dann war er erledigt.

Metal dachte nicht daran, den Kampf fortzusetzen. Der Silberdämon ließ von Atax ab, rammte den Vater der Ungeheuer zur Seite, packte den Schwarzmagier und zerrte ihn mit sich aus der Höllenschmiede.

»Ihnen nach!« schrie Atax. »Sie dürfen nicht entkommen!«

Er stürmte aus der Schmiede, entschlossen, den Kampf fortzusetzen. Der verletzte Schwarzmagier hatte nicht mehr viel zu bieten.

Mit ihm würden sie im Handumdrehen fertig werden, und dann konnten sie sich gemeinsam mit Metal beschäftigen. Ausgeschlossen, daß der Silberdämon das überlebte.

Siegesgewiß stieß Atax, die Seele des Teufels, einen gellenden Kampfschrei aus…

ENDE des dritten Teils


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 100 »Geburt eines Dämons«
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